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Halle a/S. 1888. 
Verein für Neformationsgefchichte, 





„Luther und fein Haus“ — mit diefer Ueberichrift 
werden mir aus dem buntbewegten öffentlichen Leben, an 
welches ung der Name Luthers zunächſt erinnert, in Das 
ftille Bereich feines Haujes gewieſen. Nicht der gewaltige 
Neformator in feinen jchweren Kämpfen wider den Papſt 
und die Schwarmgeifter- ſoll uns bejchäftigen, nicht der 
Mann, der fich ſelbſt einmal alfo jchildert: „Sch bin dazu 
geboren, daß ich mit den Rotten und Teufeln muß kriegen 
und zu Felde liegen. Sch muß die Klöge und Stämme 
ausreuten, Dornen und Helen weghauen, die Pfützen aus— 
füllen und bin der grobe Waldrechter, der Bahn brechen 
und zurichten muß”. Dies iſt doch nur die eine Seite 
in Luthers Weſen und Wirken. Wenn er im Gegenjah 
zu fich felbft in jo bejcheidener Weile obigen Worten das 
Urteil über Melanchthon anfügt: „Aber Magifter Philippus 
fähret ſäuberlich und ftille daher, bauet und pflanzet, ſäet 
und begießt mit Luft, nachdem Gott ihm hat gegeben 
feine Gaben reichlich. O der feligen Zeit!“, — jo fünnen 
wir jagen, gerade auch Luther als Gatte, Vater, Haus— 
herr und Hausfreund zeigt und nah allen Richtungen 
diefen „ſäuberlichen und Stillen“ Sinn, zeigt uns die reich— 
fihen Gaben, die Gott ihm zum Bauen und Pflanzen, 
zum Säen und Begießen gejchentt Hat. Von diejem 
deutichen Familienleben, das in dem alten Auguftinerklofter 
Wittenbergs in den 21 Jahren von 1525 bis 1546 fi) 
entfaltet hat, wollen die folgenden Blätter ein fchlichtes 
Zeugnis geben. 


Faſt acht Jahre nach feinem Anfchlag der Theſen an 
der Schloßkirche zu Wittenberg, fait fünf Jahre, nachdem 
vermöge des Banns der volle Bruch mit der römijchen 
Kirche nicht durch ihn, fondern durch den Papſt vollzogen 
war, ift Luther in den Chejtand getreten. Schon mit 
diefen Zahlen ift die ſchändliche Nachrede, die die Römiſchen 
aller Zeiten wiederholen, al3 eine böswillige Verläumdung 
gekennzeichnet, al habe Luther aus Ueberdruß an jeinen 
Mönchsgelübden, beſonders an dem Gelübde der Che- 
Yofigfeit, fih zum Neformator der Kirche aufgemworfen. 
Zwar jpriht Luther Schon im Jahre 1519, zwei Jahre 
nach feinem öffentlichen Auftreten, in einer Predigt über 
den Cheftand mit warmen Worten von der Köftlichkeit 
diefer Gottesordnung. „O wahrlich, ein edler großer 
feliger Stand, der Eheſtand, jo er recht gehalten wird. 
O mwahrlih ein efender gefährlicher Stand, der eheliche 
Stand, fo er nicht recht gehalten wird.“ Was er hier 
im allgemeinen von der Ehe jagt, veranlaßt ihn auch gar 
bald mit entjchiedenen Worten die erzwungene Ehelofigfeit 
der Prieſter zu befämpfen und diejelbe in feiner Schrift 
„an den Adel deutjcher Nation von des chriftlichen Standes 
Beſſerung“ im Jahre 1520 für ungültig und widerchriftlich 
zu erklären. Für fich ſelbſt wandte er aber diefe Freiheit 
durhaus niht an. Wie hätte er damals ſolchen Gedanken 
fajfen fünnen, da er al3 ein Ausgeftoßener nichts vom 
Leben erwarten fonnte und als gebannter Keber in Gefahr 
de3 Todes ftand! Als während feines Aufenthalt3 auf 
der Wartburg zu ihm die Kunde von Karlſtadts Treiben 
fam, der ſogar die Verheiratung der Geiftlichen als die 
Vorausſetzung für ihre Berufung zum Amte erzwingen 
wollte, trat Luther ebenfo entjchieden für die Freiheit fo- 
wohl derer, die ein Weib ehelichen, wie derer, die ehelos 
bleiben wollen, auf. Ja, er war damals jehr zweifelhaft, 
ob mit dem Gelübde der Geiftlihen auch das Gelübde 
der Mönche aufzuheben fei, da der geiftliche Stand von 
Gott geordnet fei, dem folche Gelübde nicht aufgezwungen 
werden dürften, die Mönche dagegen freiwillig ihren Stand 
erwählt und freiwillig ihre Gelübde Gott geleiftet hätten. 
„Outer Gott, ſchrieb er an Spalatin damals, unjere 
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Wittenberger (nämlich Karlſtadt und Genoffen) werden 
auch noch den Mönchen Eheweiber geben, aber mir Sollen 
fie feines aufdrängen“. Scherzend fragt er in einem 
gleichzeitigen Briefe den Melanchthon, ob derjelbe ihm etwa 
dafür, daß er ihm zu einer Frau verholfen habe*), fich 
rächen wolle; er werde fich davor wohl zu hüten mwiffen“. 
Als er auf der Wartburg von der Verheiratung des neu— 
ernannten Propſtes zu Kemberg hörte, wünſchte ihm Luther 
Gottes Segen, wunderte jih aber über die Furchtlofigfeit 
des Mannes, der folden Schritt in diefer unruhigen 
Beit thue. 

Auch als er von der Wartburg nach Wittenberg zus 
rüdgefehrt war, lagen dem gebannten und geächteten 
Mönche Heiratsgedanfen fern. Zwar war fein Aufenthalt 
im großen Auguftinerflojter, das faſt alle Mönche ver- 
lafien hatten, höchft troftlog. In den weiten öden Räumen 
lebte er nur noch ganz allein mit dem Prior Eberhard 
Brisger. In all feinen Kämpfen und Urbeiten war er 
von aller Fürſorge und Pflege entblößt. Todmüde warf 
er fih abends auf fein Lager, das, unbereitet geblieben 
mar, wie er es den Morgen verlafjen hatte. Seine liebende 
Hand war da, die dem Vielgeplagten ein wohnliches Heim 
ſchuf. Die Einfünfte des Klofters hatten nach der Auf— 
löfung defjelben faft aufgehört. Luther litt Mangel; aber 
millig lebte er mit Verzicht auf befiere Nahrung, wenns 
fein mußte, allein von Brot und Waſſer, um nur nie 
mandem bejchwerlich zu fallen. 

Im Sahre 1524 z0g er aud die Mönchskutte aus 
und legte den weltlichen langen ſchwarzen Rod des Ge- 
Yehrten**) an, zu dem der Kurfürft ihm das Tuch ge- 
ichenft hatte. Als ihm aber berichtet wurde, daß eine 
edle dem Evangelium anhängende Frau, Argula von 
Staufen, dur Spalatin ihm die Mahnung zum Heiraten 
hatte zugehen laſſen, jchrieb er noch am, 30. November 
diefes Jahres mit bezug hierauf an legteren: „Ich mundere 


*) Melanchthon war nicht Geiftlicher, unterftand alſo auch 
nicht dem Gelübde der Eheloſigkeit. 

**) Aus diefem Gewande ift jpäter der Talar der evan- 
gelifchen Geiftlichen entjtanden. 
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mich nicht, daß folches von mir geſchwatzt wird, da man 
auch viel Anderes ſchwatzt. Du aber danfe ihr in meinem 
Namen und fage ihre, ich jei wohl in des Herrn Hand 
als eine Kreatur, deren Herz er ändern und wieder ändern, 
töten oder lebendig machen fann in jedem Augenblide. 
Wie aber mein Herz bisher gejtanden hat und noch fteht, 
wird es nicht gejchehen, daß ich ein Weib nehme. — Mein 
Sinn ift fern vom Heiraten, da ich täglich den Tod er- 
warte”. Eine Zeitlang bewegte er wohl damals den Ge— 
danken, wie er fpäter erzählt: „Dem Chejtande zu Ehren, 
wenn ich ja unverſehens hätte ſollen fterben, oder jegt auf 
dem ZTotenbette wäre gelegen, wollte ich mir haben Lafjen 
ein frommes Mägdlein ehelich vertrauen, und derjelbigen 
wollte ich darauf zween filberne Becher zum Mahlſchatz 
und zur Morgengabe gegeben haben“. 

Dennoch feimte, ihm ſelbſt unbewußt, daS Berlangen 
einen eigenen Hausftand zu gründen. Die Mahnungen 
feiner Freunde, die Bitten feines alten Vaters mögen dazu 
beigetragen haben. Je mehr die Widerfacher darauf war- 
teten, daß er durch feine Ehe die Sache verderben werde, 
um jo mehr mußte ihm gerade der freudige Muth wachſen, 
durch eigne That nad) Gottes Wort felbft zu verwirklichen, 
was er jo oft mit eigner Rede gepriefen, und wozu er 
anderen geraten hatte. Erjt im Frühjahr 1525 trat er 
diefem Gedanfen näher, und mitten in der Unruhe des 
Bauernfrieges reifte der Entjhluß zur That. Im April 
1525 jchreibt er an Spalatin: „Sehet zu, daß ich, der ich 
an feine Ehe gedenfe, euch, die ihr ſchon Bräutigam ſeid, 
nicht einmal zuvorfomme, wie Gott zu wirfen pflegt, was 
man am wenigjten Hofft“, und ſchon am 4. Mai hören 
wir ihn in einem Briefe an den mansfeldiichen Rath Rühel 
von „meiner Käthe“ ſprechen. Wie war er denn darauf 
gekommen gerade „feine Käthe“ zu wählen? 

Katharina von Bora aus einem alten adeligen, 
aber armen Gejchlechte, geboren am 29. Januar 1499, war 
Ihon als Kind dem Klofter Nimptzſch bei Grimma über- 
geben und mit 16 Jahren bereits als Nonne eingefegnet 
worden. Als die evangelifche Lehre auch bis in das Nonnen- 
Hofter drang, fuchten neun Nonnen, darunter auch Käthe, 
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bon den erziwungenen Gelübden, die man ihnen in ihrer 
Unerfahrenheit abgelodt hatte, frei zu werden. Nachdem 
fie bei ihren Verwandten vergeblich nach Hilfe ausgefchaut 
hatten, nahm fich auf ihr Bitten der Bürger und Rats- 
herr Leonhard Koppe in Torgau ihrer an, befreite mit 
Hilfe zweier Genofjen die neun Nonnen in der Ofternacht 
vom 4. zum 5. April 1523 durch Liſt und brachte fie 
durch das Gebiet des der Reformation feindlichen Herzogs 
Georg glücklich nach Wittenberg. Luther berichtet am 
10. April 1523 an Spalatin von diefen Nonnen, deren 
Namen er auch nennt, und bittet, daß den Armen vom 
furfürjtlichen Hofe aus Hilfe und Geldunterftügung 
wenigftens auf 8—14 Tage gewährt werde, bis fie bei 
ihren Verwandten untergebracht jeien. Käthe fand eine 
Zuflucht in dem Haufe des damaligen Stadtfchreibers und 
nachmaligen Bürgermeijters Philipp Reichenbach, deſſen 
Haus auf der jegigen Bürgermeifterjtraße in Wittenberg 
lag. Wie wenig Luther an eine Verlobung mit Käthe 
damals dachte, bezeugt der Umſtand, daß er fich ernitlich 
bemühte, ihr einen waderen Mann zu verjchaffen. Später 
hat er einmal erzählt, daß, wenn er damals überhaupt 
ans heiraten gedacht hätte, er nicht Käthe, fondern eine 
andere der früheren Nonnen, Ave von Schönfeld, genommen 
hätte, da er feine Käthe für jtolz gehalten habe. Zwiſchen 
dem Nürnberger PBatricier Hieronymus von Baumgärtner 
und Käthe beitand anfangs eine Neigung, und Luther 
redete dem braven Manne noch neun Monate, ehe er jelbit 
Käthe heiratete, zu diejer Verbindung zu. Aber Baum- 
gärtner verheiratete ſich anderweit.”) Nunmehr dachte 
Luther daran, Käthe an Kaspar Glatz, Paftor in Drla- 
münde, zu verehelichen. Käthe lehnte diejes Anfinnen ent- 
Schieden ab, und ihr meibliches Gefühl traf hier das 
Richtige. Glatz Hat fich fpäter wenig ehrenhaft betragen, 
und wurde feines Amtes entjegt. In ihrer Herzensangjt 
fuchte fie zur BVereitelung des Planes die Mithilfe Ams- 


*) Im 17. Jahre feines Eheſtandes jchrieb noch Luther in 
einem Briefe an Baumgärtner fcherzend: „Es grüßt dich ehr: 
erbietigft deine frühere Flamme (ignis olim tuus.)“ Auch fonft 
neckte er feine Käthe mit diejer früheren Neigung. 
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dorfs, des Freundes Luthers, und dabei entjchlüpfte ihr 
das naive Geftändnis, wenn Amsdorf oder Luther fie zur 
Frau begehren würden, würde fie fich nicht weigern. 
Luther, dem das Wort Hinterbracht wurde, nahm dieje 
Aeußerung erſt übel. Er hielt Käthe überhaupt, wie wir 
oben jahen, für ftolz, und in der That fpricht fich in ihren 
Worten ein ziemliches Selbjtbemwuftfein aus. Aber gewiß 
hat auch diejes Wort mitgewirkt, daß Luther Käthe von 
nun an mit anderen Augen anjah, fo daß e3 ihm gejchah, 
wie er erzählte, „daß der Herr ihn plöglih, und während 
er an ganz anderes dachte, in den Ehejtand hineinwarf.“ 
Mit feinem Menſchen Hat er ſich beraten, aber „da ich 
meine Käthe wollte nehmen, fagte er fpäter, da bat ic 
unfern Herrn Gott mit Ernſt“. Sein Blid wurde Klar 
und jein Herz feit, und weil er e3 für gefährlich hielt, 
die Hochzeit lange aufzufchieben, „weil der Satan gern 
viel Hindernis und viel Gewirres macht durch böje Zungen“, 
wofür er an andern Bekannten nur zu jchlimme Bemeife 
gejehen hatte, jchritt er auch fofort zur That. Wie er 
mit feiner Käthe eins geworden ift, wiſſen wir nicht; wohl 
aber bejiten wir die Nachricht, daß er am 13. Juni 
(Dienftag nad) Trinitatis 1525) feinen Freund Bugenhagen 
den Stadtpfarrer, Jonas den Probſt des Allerheiligen- 
itiftes (der Schloßfirche), Lukas Kranac den Maler und 
dejfen Frau und den juriftiichen Profeſſor Apelt, einen 
feüheren Domherrn, der auch eine Nonne geheiratet hatte, 
zu fi in feine Wohnung bat, woſelbſt er fich vor ihnen 
mit Käthe vermählte.“) Bugenhagen war e3 jedenfalls, der 
in der damals üblichen Weife, wie fie Luther in feinem 
Zraubüchlein befchreibt, nach ihrem Jawort die Hände des 
Paares zufammenfügte und fie im Namen des dreieinigen 
Gottes zufammenfprad. Gebet und Gottes Wort haben 
dabei ſelbſtverſtändlich nicht gefeglt.**) So ward Käthe 


— ) Nicht in Reichenbachs Haus, wie vielfach ſpäter berichtet 
vurde. 
) In Nachbildungen iſt vielfach ein Ring verbreitet, der 
fünftlich gearbeitet, das Bild des Gefreuzigten nebft den Marter- 
werfzeugen auf feiner Rundung trägt. Die Infchrift im Innern 
lautet: D. Martino Luthero Catharina von Boren 13. Jun. 1525. 
Daß er bei der fo fchnell vollzogenen Trauung gebraucht fein follte, 


9 


Luthers teures, eheliches Weib. Tags darauf hielt Luther 
mit jeinen Freunden ein kleines Frühmahl, wozu der 
Magiitrat auf die frohe Kunde, die in der Eleinen Stadt 
bald verbreitet war, einen Ehrentrunf von ſechs Kannen 
Sranfenwein jandte. Der übliche öffentliche feierliche Kirch- 
gang des Paares, bei dem Gebet und Segnung am Altar 
erfolgte, geichah bald darauf, wie ung Mathefius*) erzählt. 
Vierzehn Tage nach der Trauung veranftaltete Luther in 
feinem Haufe eine größere Feier mit einem Hochzeitsmahle. 
Mit beitem Humor [ud er einen größeren Freundeskreis 
dazu ein. „Es it ohne Zweifel, mein abenteuerlich Ge— 
ſchrei vor euch gefommen,“ jchreibt er z. B. an den fur- 
fürftlihen Marſchall von Dolzig, „als jollt ich ein Ehe- 
mann geworden fein. Wiewohl mir dajjelbige fait jeltiam 
it und ſelbſt faum glaube, fo find doch die Zeugen fo 
itarf, daß ich denjelben zu Dienft und Ehren glauben 
muß und fürgenommen (habe), auf nächiten Dienftag mit 
Bater und Mutter jamt andern guten Freunden dafjelbe 
zu verjiegeln und gewiß zu machen.“ Neben den alten 
Eltern, al3 den edeljten Ehrengäften, durfte unter den 
mancherlei Freunden auch der madere Leonhard Koppe 
nicht fehlen, der Käthe einjt mit ihren Genoffinnen aus 








it faum glaublich. Wahrfcheinlich hat Luther ihn nachträglich von 
feiner Käthe zur Grinnerung an den Tag erhalten. Im 17. und 
18. Sahrhundert wurde diejer Ring in feiner Nachbildung hie und 
da in adeligen lutheriſchen Familien als Verlobungs- und Trau: 
ring verwendet. In den Subiläumsjahren 1817 und 1883 ift er 
vielfach nachgebildet worden. Der echte Ring wird wohl nicht 
nachweisbar fein. — Sn Braunjchweig ift auch noch ein Doppelring, 
aus zwei in einander gefügten Neifen beftehend. Der eine Reif, 
mit einem Diamant gefchmüdt, enthält die Buchftaben D. M. L., 
der andere mit einem Rubin die Buchſtaben C.v.B. Auf der 
innern Fläche der Reifen fteht je eine Hälfte des Spruces: Was 
Gott zufammenfügt, ſoll fein Menjch ſcheiden. Wahrfcheinlich iſt 
auch dies ein nachträgliches Geſchenk Luthers an feine Käthe, oder 
eines Freundes an Luther. Die Abbildungen finde: man bei 
Köftlin, Luthers Leben ©. 363. — Auf der Zutherhalle in Witten: 
berg befinden fich als Geſchenk des Prinzen Karl von Preußen 
noch zwei ©oldreifen als „DBerlobungsringe” Luthers mit Käthe. 
Beide Find gemwißlich nicht angewendet geweſen, da eine Verlobung 
vor der Trauung wohl nicht ftattgefunden hat. 

*) Tiichgenoffe Luthers, fpäter Paſtor in Soachimsthal in 
Böhmen, gab „Luthers Leben” in Predigten heraus. 
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dem Kloſter befreit hatte. Der Rat der Stadt Wittenberg 
hatte für das Mahl einen Eimer Eimbeder Bier gejchenft. 
Die Univerfität ſchenkte einen kunſtvoll gearbeiteten Becher, 
in dem der das Amt eines Mundſchenks vermwaltende 
frühere Mönch Sohannes Pfiiter (fpäter Prediger in Fürth) 
den Wein fredenzte. Einer der nächjten Freunde Luthers 
fehlte aber an diefem Tage, wie er auch ſchon bei der 
Trauung nicht anmwefend gewejen war — Melanchthon. 
Sein ängftlihes Gemüt konnte fich nicht in den kühnen 
Schritt finden. Zwar hatte er ſich nach der erjten Ueber— 
raſchung ſoweit gefaßt, daß er einem Freunde zur Teil- 
nahme an Luthers Hochzeitsfeier zuredete. Aber er fürchtete 
zu jehr den Triumph der Feinde. Hatte doc der Juriſt 
Hieronymus Schurf gejagt: „Wenn diefer Mönch ein Weib 
nähme, jo würde die ganze Welt und der Teufel jelber 
lachen und er all feine Sache verderben.“ Luther dagegen 
jchrieb jchon drei Tage nach feiner Trauung zuverfichtlich 
an Spalatin: „Sch habe mich jo gering und verächtlich 
durch dieſe Heirat gemacht, daß ich hoffe, die Engel lachen 
und die Teufel weinen.” Der Anftoß, den die Heirat bei 
vielen erregte, beunruhigte ihn jo wenig, daß er vielmehr 
lagte: „Wenn wirklich meine Ehe ein Werk Gottes ift, 
jo its fein Wunder, daß an ihr das Fleifch fich ärgert. 
Wenn die Welt nicht an uns irre würde, würde ih an 
der Welt irre werden und fürchten, daß unfer Thun nicht 
nah Gottes Willen ei. Sch Habe nicht ein Weib ge- 
nommen, um ein langes Leben zu führen, fondern (meil 
id) mein Ende nahe glaube) damit ich meine Lehre, die 
vielleiht gar bald nach meinem Tode wieder mit. Füßen 
getreten wird, duch eigenes Beifpiel für die Schwachen 
al3 eine gefejtigte Hinterlafje.“ 
- Die Wohnung war bei der Hochzeit für das Paar 
vorhanden. Das große dreiftödige Auguftinerflofter, in 
dem Luther bereits während feines gefamten Wittenberger 
Aufenthalts (jeit 1508) gelebt hatte, war ihm vom Kur- 
fürften nebjt Hof und Garten als „Freihaus“ geſchenkt 
worden, und wurde von den Nachfolgern ihm wiederholt 
als Eigentum betätigt. Der beigefügte Plan zeigt uns 
das Haus in feinem Hauptftodwerfe (eine Treppe hoc). 


a Collegienftraße. 

b Häufer in der Collegienſtraße. 

c Bruno Brauer® Haus mit 
kleinem Hofraum, das Luther 
fpäter Faufte. 

d „Des Rymers Häuslen an 
dem Thore”. 

e Eingang. 


of. 

g9 früherer Klofterfirchhof. 

h altes Klofterkirchlein, in dem 
Zuther zuerft gepredigt hat; 
es wurde 1542 abgerijjen 
wider Willen Luthers. 

i Ställe. 

k Brauhaus. 

! Brauthor. 

m vierediger Turm mit Thor: 
durchgang; im eriten Stod war 
das Studierzimmer Luthers. 

n Garten. 

o Thür in der Mauer. ' 

P „Das hintere neue Haus". 


Der 
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4 Das eigentliche Lutherhaus 
im erjten Stockwerk. 

r Haupteingang, feit 1540 mit 

Sandfiteinportal verjehen. 

Turm mit Treppenaufgang. 

Flur im erften Stoe. 

u DBorzimmer. 

Vamilienzimmer (og. Luther: 

jtube). 

Stube. 

Feuerungsraum für den Ofen 

in Stube v. 

Zimmer mit Fallthür zu den 

unteren Wirtjchaftsräumen. 

Zimmer mit Thür zum 

Studierzimmer Luthers (m). 


= ao 


Nee 88 


| aa Borlefungsfaal. 


ab Großer Saal, jpäter Auls 
der Univerfität. 

ac Nebeneingang mit ſchmaler 
Wendeltreppe. 

adu. ae Stadtmauer. 

af Wall. 


Plan ift entnommen dem Schriftchen: Stein, Gejchichte 


des Lutherhaufes 1883. Wittenberg. Herrofe. 
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Luther durfte erfahren, was er ſpäter mit dem Worte 
preift: „Eigen wat, gut ijt dat.“ Es war freilich zunächit 
fein behaglicher Aufenthalt. Die vielen großen öden Räume 
waren vernacdhläffigt, und das Haus nur zu zwei Dritteilen 
überhaupt ausgebaut. Luther hat nah und nad viel 
bauen müſſen, wozu öfters der Rat der Stadt ihm größere 
Poſten an Kalk und Steinen ſchenkte. Im eriten Jahre 
der Hochzeit finden wir ſchon eine derartige Gabe, jeden- 
fall3 zur notwendigen Wohnlihmahung des neuen Heims. 


Das eigentliche Hauptgebäude fteht noch Heute. An 
dasjelbe ſchloß fich ein Turmgebäude (m) an, mit einer 
Durchfahrt zu ebener Erde. Ueber diefer Durchfahrt war 
das Stodwerf mit dem Hauptgebäude duch eine Thür 
verbunden (zwifchen z und m). Hier befand fi vor— 
ipringend nach dem Wall der Stadt und mit dem Blick 
auf die dahinter fließende Elbe das Studierzimmer Luthers, 
der gleiche Raum, der auch früher jeine Zelle während 
des Mönchtums gemwejen war, aus der er, wie er jpäter 
erzählt, „das Papſttum geftürmt habe.“ Schon zu feinen 
Lebzeiten mußte Luther den Abbruch dieſes Turmes und 
den Berluft feines Stübleins wegen der erweiterten Be— 
feitigung Wittenbergs fürchten. Nach feinem Tode ijt der 
Turm wirklich bejeitigt worden. Die Räume des Haupt- 
gebäudes Haben heutigen Tags in erneuerter Gejtalt die 
Sammlungen der fog. Lutherhalle in ſich aufgenommen. 
In jeiner ursprünglichen Weile hat fih nur noch das 
große nah dem Hofe zu gelegene eigentliche Familien— 
zimmer (v) erhalten. Wer würde nicht noch heute beim 
Eintritt in diefe einfache und doch mit feinem Geſchmack 
hergerichtete echt deutiche „Wohnftube” bewegt? Die mit 
Holz befleideten und mit Blumengewinden und andern 
Verzierungen gemalten Wände, die holzgetäfelte mit ähn- 
lien Bierraten geſchmückte Dede geben das Gefühl echter 
Behaglichkeit. Die Fenfterrahmen find noch diejelben von 
Luthers Zeit her. Sie fließen die vielen runden Bußen- 
iheiben ein, von denen eine größere Anzahl wohl auch 
noh aus der damaligen Zeit herrühren. Kleine Schieb- 
fenfterchen ermöglichen e8, einige der undurchfichtigen runden 
Scheiben bei Seite zu fehieben, um ungehindert den Hof 
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überjhauen zu können. Da fteht noch der große quadratifche 
Familientiſch, im Innern zur Aufbewahrung der täglichen 
Gebrauchsgegenftände mit vielen einzelnen Fächern ver- 
ſehen, die fich aber nur erfchließen, wenn man die große 
Tiſchplatte vom Untergeftell weit zurückſchiebt. An dem 
Fenſter befindet fich ein ſehr einfacher Holzſitz mit Lehne 
für die Hausfrau, in welchem ein Schränfchen angebracht ift. 
Davor ſteht eine figartige Erhöhung, ebenfalls im Innern 
mit einem Schränfchen verfehen, die jedenfalls die Stelle 

















unferes Nähtifches vertrat. Einfache Bänfe ziehen fih an 
den Wänden hin. Darüber Hin find vorjpringende Bretter 
angebracht, auf denen Gefäße und anderes Gerät ftanden. 
Unter dieſen vorjpringenden Brettern befinden ſich An— 
hängfel zum Aufhängen von Kleidern. Die Dielen der 
Stube find zum teil noch diejfelben, auf denen Luthers 
Fuß wandelte”) 

*) Der Schöne pyramidenfürmige Kachelofen mit den Bildern 


der Evangeliften und den jchönen Künften iſt wohl erjt fpäterer 
Herkunft. 
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Sn diefem Raume hat unfer Quther mit den Seinen 
manches Jahr in Freud und Leid durchlebt, Hier hat er 
im Rreife der Lieben fich immer wieder neue Kräfte geholt 
zu den großen Kämpfen, die ihm oblagen, hier hat er den 
ganzen Reichtum, die ganze Tiefe feines föftlichen Innern 
entfaltet, hier ift er mit den Kindern ein Kind geweſen, 
hier hat er fich mit den Freunden bei fröhlihem Mahle 
erquict nach des Tages Laft und Hige, von hier aus hat 
er auch Liebe Tote Hinausgetragen und mande Thräne 
geweint, aber auch manche Thräne getrodnet, der Mann 
mit dem warmen, echt deutjchen Herzen! 

Bliden wir näher ins Haus. Da zieht vor allem 
die Hausfrau unfere Aufmerffamkeit auf fi. Sie iſt 
151/, Jahr jünger, al3 ihr Gatte, 26 Jahre alt, als fie 
heiratete. Erasmus nennt fie „wunderhübſch“, und meint, 
Luther habe fih duch ihre Schönheit fangen lafjen. Nun, 
Käthe in allen Ehren, aber nach den mancherlei Bildern, 
die wir Kranach verdanken, wäre e3 unverantwortliche 
Schmeicdhelei, wollte man Erasmus’ Anficht teilen. Die 
Bilder geben uns eine ftattliche, Kräftige, gejunde Er- 
fcheinung mit rundem Geficht, freier heiterer Stirn, einer 
Stumpfnafe, vorjtehenden Badenfnochen und von der Nafe 
aus etwas nach oben gejchlitten Augen. „Wunderhübich“ 
oder gar ſchön? Mein, das ift fie gewwiß nicht, aber treu- 
herzig und Eug ſchauen die Augen uns an. Luther hatte 
ſich nicht durch ihre Perfönlichkeit unbejonnen fangen Lafjen. 
„Ich bin nicht verliebt, auch nicht in Leidenschaft, aber 
ic, liebe mein Weib,“ fchreibt er nach der Hochzeit und 
zeichnet damit feinen nüchternen, ruhigen Sinn. Luther 
hatte auch nicht etwa eine. gelehrte Frau heiraten wollen. 
„Es iſt fein Rod oder Kleid, das einer Frau oder Jung- 
frau übler anfteht, als wenn fie klug will fein.“ Die 
Hauswirtſchaft ſcheint ihr auch vertrauter gewejen zu fein, 
als der Schreibtiſch. Luther klagt fcherzend in einem feiner 
Briefe an jie über ihre Säumnis im Briefichreiben. „Sch 
habe der Kinder Briefe gekriegt, aber von Euer Gnaden 
habe ich nichtS gefriegt; werdet jetzt auf die vierte Schrift, 
ob Gott will, einmal antworten mit Eurer gnädigen Hand.“ 
Auch über ihre orthographiichen Schniger ſcherzte er, wenn 
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fie z. B. ſtatt Katechismus „Kattegiſſemam“ fchrieb. Aber 
einen flaren Verſtand, ein feines, auf echt weiblichem Ge- 
müt3leben beruhendes Verſtändnis auch für die großen 
Angelegenheiten ihres Mannes und ein warmes Herz für 
die Nöte der Zeit, das beſaß Käthe. An irdiſchen Schäßen 
bat jie freilich ihrem Manne nichts mitgebradht. Der Kur— 
fürft hatte zur Ausſteuer 100 Gulden gegeben. Dazu 
famen noch 20 Gulden als Gejchent des Rates der Stadt 
am Hochzeitstage für die Hausmwirtichaft. Später fchenfte 
der Rat Käthen auch noch ein Stüd der befonders wert— 
geihäsgten ſchwäbiſchen Leinwand. 

Wunderjeltfam war e3 dem neuen Ehemanne anfangs 
zu Mute, als er jo plöglich in den Eheſtand „hineingeworfen 
war.“ „Im eriten Sahre der Ehe, fjagte er, hat einer 
ſeltſame Gedanken. Wenn er über Tijche fit, jo gedenft 
er: vorhin warſt du allein, nun aber bijt du jelbander.“ 
Es iſt ein freumdliches Bild, wenn mir im erften 
Sabre der Ehe die ſchmucke Hausfrau jpinnend an der 
Seite des in Arbeiten verjunfenen Gatten fiben jehen. 
Emfig ift fie darauf bedacht, irgend ein Geſpräch anzu= 
fnüpfen, und unterbricht plöglic den mit ganz anderen 
Dingen Beichäftigten, da fie fein pafjenderes Geſprächs— 
thema findet, mit der tieffinnigen Frage: „Herr Doftor, 
it der Hochmeifter von Preußen des Markgrafen Bruder?“ 

Luther fühlte fih überaus glücklich im Beſitz feines 
geliebten Weibes. Davon find unzählige Lobſprüche auf 
den Ehejtand Zeugnis, denen man die eigenjte Erfahrung 
anmerft. „Sch bin, bleibe und fterbe im Lob des heiligen 
Eheftandes“, jo Hat er im reife der Seinen befannt. 
Bon feiner eigenen Ehe fpricht er in den beglüctejten 
Worten im Scherz und Ernſt. „Sch habe ein Fromm 
getreu Weib, auf welches fich des Mannes Herz verlaſſen 
darf, wie Salomo jpricht: Sie verdirbt mir nichts.” Als 
einſt Kranach Käthe gemalt Hatte, freute ſich Luther 
berzlih und fagte: „Nun will ich auch den Mann dazu 
malen lafjen und folche zwei Bilder gen Mantua aufs 
Concilium fchiden und die heiligen Väter allda verfammelt 
fragen laſſen, ob fie lieber haben wollten den Eheſtand 
oder das ehelofe Leben der Geiftlichen.“ Und nun quoll 
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fein Mund beim Anblick des Bildes über im Lob des 
Eheftandes. „Ich achte fie teurer, fagt er ein andermal, 
denn das Königreich Frankreich und der Venediger Herr- 
Schaft, denn mir ift ein fromm Weib von Gott gejchenft 
und gegeben, wie ich auch ihr.“ „Die höchſte Gnade 
und Gabe auf Erden ift ein fromm freundlich, gotte3- 
fürchtig und häuslich Gemahl haben, mit der du friedlich) 
Yebft, der du darfjt all dein Gut und was du haft, ja 
dein Leib und Leben vertrauen.” — „Käthe, fügt er fröh— 
ih Hinzu, du haft aber auch einen frommen Mann, der 
dich Tieb hat, du bift eine Kaiferin.“ „Sch Habe meine 
Käthe Lieb, ja ich habe fie lieber als mich felber, das iſt 
gewißlich wahr.” In feinen älteren Tagen jagte er: „Wenn 
ich ein junger Mann wäre, jo wollte ich doch, wenn mir 
gleih eine Königin nach meiner Käthe angeboten würde, 
tieber terben, al8 zum zweiten Male mich verehelichen. 
Sch kann feine gehorjamere Frau befommen, ich müßte 
mir denn. eine aus Stein hauen lafjen.” In feinem Teſta— 
ment vom Jahre 1542 bezeugt er feiner Käthe, daß fie 
ihn „als ein fromm, treu, ehelich Gemahl allezeit Lieb, 
wert und ſchön gehalten.“ Einmal nennt er feine Käthe 
„ven Morgenftern von Wittenberg.” Das find nur einige 
aus vielen herausgewählte Zeugnijfe. 

Käthe übte einen wohlthuenden fänftigenden Einfluß 
auf den ftürmifchen Luther aus, fo daß jelbit Erasmus, 
der doch nicht gut auf Luther zu ſprechen war, befennen 
mußte: „Dr. Martinus fängt an, nad) der Hochzeit milder 
zu werden, er wütet nicht mehr mit der Feder.“ 

Sn diefer Ehe iſt nichts überjpanntes, nichts ge— 
machtes, nichts verzärteltes, alles ift gefund, fräftig, wahr, 
nüchtern. 

Man hat der guten Käthe Herrichfucht vorgeworfen; 
und doch bezeugt Luther von ihr: „fie hat mir gedient 
nicht blos wie ein Eheweib, fondern auch wie eine Magd.“ 
Man Hat manches mißverftanden und übertrieben. Luther 
nennt fie ja oft ſcherzweiſe in feinen Briefen „Herr Käthe,“ 
„mein Herr und Mofes Käthe.“ Das ift ein Scherz, der 
ſich jogleih als ein folcher verrät. Dennoch — etwas 
Ernſt it auch in dem Scherzwort des „Herrn Käthe.“ 
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Kein Zweifel, Käthe hat einen jehr entjchievenen Willen 
gehabt, und etwas Selbjtbewußtes, ja männlich Herbes tritt 
manchmal in ihrem Charakter zu Tage. Ihre Wünſche ſuchte 
fie öfters aud ihrem Manne gegenüber mit Bitten, ja 
jelbjt mit Thränen durchzufegen, und ihre Zunge zeigte 
fich dabei jehr geläufig. „Die Weiber, fagt Luther, find 
von Natur jehr beredt und können die Nhetorifam (die 
Nedefunft) jehr wohl, welche doch die Männer mit großem 
Fleiß lernen und überfommen haben. Sie übertreffen 
Giceronem, den beredtejten der Nedner, und was fie mit 
Wohlredenheit nicht fünnen zu Wege bringen, da3 erlangen 
fie mit Weinen.“ Darum fchreibt auch Luther einmal in 
der Aufichrift eines Briefes: „Meinem lieben Herrn Ka- 
therin Lutherin, Doktorin und Predigerin zu Witten- 
berg.” Einem Engländer, der einjt bei Luther fpeifte und 
der deutſchen Sprache nicht jehr mächtig war, riet er 
ſcherzend: „sch will euch mein Weib zum PBräceptor geben, 
die joll euch die deutjche Sprache fein lehren, denn fie 
ift ſehr beredt, kann e3 jo fertig, daß fie mich damit weit 
übertrifft.“ Ein andermal unterbricht er die Worte Käthe 
mit der Frage: ob fie auch vorher ein Baterunjer gebetet 
babe, ehe jie jo viele Worte predigen wolle. „Aber die 
Weiber beten nicht, ehe fie anfangen zu predigen, jonjt 
würden fie vom Predigen abitehen, und es unterwegen 
laffen, oder, da fie Gott gleich erhörete, jo würde er ihnen 
das Predigen verbieten.” Ein andermal Hören mir ihn 
Hagen: „Sch muß Geduld haben mit dem Papſte, ich muß 
Geduld haben mit den Scheerhänfen, ih muß Geduld 
haben mit dem Gefinde, ich muß Geduld Haben mit Ka— 
tharine von Bora.” „Wenn ich noch einmal follt freien, 
fo wollte ich mir ein gehorfam Weib aus einem Stein hauen, 
fonjt habe ich verzweifelt an aller Weiber Gehorſam.“ 

- Dabei aber müfjen wir bedenfen, daß Luthers ſtür— 
miſch gewaltige Natur, der ein gutes Teil Eigenfinn 
auch im täglichen Leben fich zugefellte, e& auch der Frau 
gerade in der Haushaltung nicht Leicht machte. Wir 
werden von diefem letzteren Gebiet des häuslichen Lebens 
fpäter noch zu berichten haben, müfjen aber zuvor noch 
die übrigen Hausbewohner fennen lernen. 

NRietfchel, Zuther und fein Haus. 9 
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Ein Jahr nad der Hochzeit, am 7. Juni 1526 
£onnte Luther den Freunden melden, daß ein „Fleines 
Lutherchen“ (Luthereulus) angefommen fei. Die Leute 
glaubten, weil Luther fo viele Neuerungen in die Welt 
gebracht habe, werde er nun aud feinem Sohne einen 
ganz ungewohnten Namen geben. Luther nannte aber 
feinen Eritgeborenen Johannes, weil „die gebräuchlichiten 
Namen die beiten ſeien.“ Welch eine neue Welt ging 
ihm in dem eigenen Rinde auf! Mit inniger Freude beob- 
achtete er die Körperliche und geiftige Entwidelung des 
feinen Menjchenfinde® und verfäumte nicht in feinen 
Briefen an die Freunde von jedem Fortichritt zu berichten, 
3.8. von der Freude des Kindes über die erjte gejchenkte 
Klapper, von der unliebenswürdigen Laune Hänschens 
während de3 Zahnens, von den eriten felbjtändigen Geh— 
verſuchen, die der fleine Hans dazu ausnutzte, jeden Winkel 
der Stube der Reihe nach zu einem nicht gerade beſtim— 
mungsmäßigen Zwede aufzufuchen u.f.w. Am 10. De- 
zember 1527 ward ihm jein zweites Kind Elifabeth ge— 
boren, das ſchon am 3. Auguſt des folgenden Sahres 
ftarb. Als Erſatz gebar ihm Käthe am 4. Mai 1529 
Magdalenen, die ihm auch noch bei feinen Lebzeiten 
entrifjen werden follte. Nach ihr wurden ihm noch ge— 
boren: Martin (am 9. November 1531), der feinen Namen 
wegen der Nähe von des Vaters Geburtstag und zu 
Ehren des heiligen Martin, wie der Vater, erhielt, fodann 
Paulus (den 28. Januar 1533), welhem er dem Apoftel, 
dem er ſoviel verdanfte, zu Ehren den Namen gab, und 
endlih Margarethe, (am 27. Dezember 1534). 

Luther fchlägt den Segen ter Rinder für das 
häusliche Leben jeher Hoch an. „Sie find das Tieblichite 
Pfand in der Ehe, fie binden und erhalten das Band der 
Liebe.“ As einjt Juſtus Jonas einen ſchönen Zweig 
mit Kirſchen über den Tiſch gehänget hatte zum Gedächt— 
nis der Schöpfung, und lobte den herrlichen Segen Gottes 
an folgen Früchten, fagte Luther: „Warum bedenfet ihr 
das nicht viel mehr an euren Kindern, als eures Leibes 
Früchten, welche übertreffen und fchöner, auch herrlichere 
Kreaturen Gottes find, als aller Bäume Früchte.“ 


19 


Er ift in Liebe und Strenge den Kindern der treuefte 
Vater gemejen. Er fommt einmal in der Aufzählung feiner 
Kinder auf das zu der Zeit jüngite zu fprechen. „Mein 
Martinchen iſt mein liebſter Schag, und jolche Kinder bedürfen 
der Eltern Liebe und Sorge wohl, daß ihrer fleißig ge- 
wartet werde. Hänschen, Lenchen fünnen nun reden, be- 
dürfen jolhe Sorge jo groß nicht. Darum fteiget die 
Liebe der Eltern allezeit und einfältig niederwärts, mehr 
denn aufwärts, zu denen, jo am neulichiten geboren find.“ 
Niemals verreiite er, ohne ihnen etwas mitzubringen. 
Als er einſt in Torgau troß emfigen Suchens auf dem 
dort abgehaltenen Jahrmarkte nichts Paſſendes für die 
Kinder Hatte finden fünnen,. bat er brieflich jeine Käthe, für 
Vorrat an Gejchenfen bei feiner Nüdfehr zu forgen. Goldene 
Worte find aus diefem Verkehr mit den Kindern und der 
Beobachtung ihres Treibens gefloffen. Als er einft feine 
Kinder mit leuchtenden Augen und ſchmunzelnden Mienen 
um den Tiich Stehen jah, auf den Käthe die eingeernteten 
Pfirfichen gelegt Hatte, jagte er: „Wer da jehen will das 
Bild eines, der fih auf Hoffnung freut, der hat hier ein 
vecht KRonterfei. Ach daß wir den jüngften Tag jo in 
Hoffnung fünnten anſehn!“ Einſt fieht er feinem drei— 
jährigen Söhnen zu, wie e3 jpielt und mit fich ſelbſt 
plaudert. „Dies Kind jagt er, iſt wie ein Trunfener, es 
weiß nicht, daß e3 lebet, lebt gar ficher und fröhlich da- 
hin, fpringt und hüpft. Solche Kinder find gern in 
großen und meiten Gemäcern und Wohnungen, wo fie 
Raum haben.“ Und er zieht das Kind an fich, herzt 
und füßt es: „Du bift unferes Hergotts Närrchen, unter 
feiner Gnade und Vergebung der Sünden, nicht unter 
den Geſetz. Du fürdhteft dich nicht, bift ficher und be— 
fiimmerft dich nicht; wie du es machſt, fo iſt es unver- 
dorben.“ Mit Rührung fonnte er den findlihen Spielen 
zufchauen. So fagte er einſt beim Anblid feines Mar— 
tinchen, dag mit einer Buppe fpielte und mit ihr plauderte: 
„Alſo wären mir im Paradieſe gefinnt gemejen, jchlicht, 
einfältig, aufrichtig, ohne alle Bosheit und Heuchelei, und 
wäre rechter Ernſt geweſen, wie dies Kind von Gott redet 
und ift de& gewiß. Darum find folhe natürliche Poſſen 
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und Scherze die allerbeiten an Kindern, das find Die 
Gieblichften Närrlein. Angenommener Scherz und Bofjen- 
werfe von den Alten hat ſolche Gnade nicht, fließt und 
gefällt nicht fo wohl, denn mas gefärbt und erdichtet ift, 
das verlieret Gunjt, haftet nicht und macht weniger Luft, 
als das, jo von Herzen natürlich zugeht. Darum find 
die Rinderlein die feiniten Spielvögel, die reden und thun 
alles einfältig von Herzen und natürlich.“ Mit tiefer 
Bewegung erquidte er fih an dem einfältigen Glauben 
der Kinder, die fih den Himmel und Gott als ihren 
Bater mit ihrer kindlichen Einbildungsfraft ausmalten. 
So kann e8 uns nicht wunder nehmen, wenn auch die 
Kleinen ohne Scheu vertrauensvol fih ihm erfchließen. 
Sein Töchterchen Magdalene fit ihm auf dem Schooß. 
„Lenchen, fragt er, was wird der heilige Ehrift beicheeren ?“ 
Da weiß das jinnige fromme Kind von allerlei Köftlichem 
Spielmerf zu erzählen, aber auch von einem frommen 
Herzen und von dem Tieben Vater droben, jo daß Luther 
gerührt ausruft: „Die Kinder haben fo feine Gedanken 
von Gott, daß er im Himmel und ihr lieber Vater und 
Gott iſt,“ und als Käthe ihm noch fein Martinchen dazu 
bringt, fährt er gerührt fort: „Sch wollte, ich wäre im 
Kindesalter geftorben. Da mollte ich alle Ehre darum 
geben, die ich habe oder noch befomme in der Welt.“ 

Für die Zukunft feiner Kinder war er ohne Sorgen. In 
feinem Eindlihen Glauben legte er fie getroft feinem himm— 
liſchen Bater ans Herz. Als ihm einst fein Kind vor dem 
HSubettgehen noch gebracht wurde, fegnete er es mit den 
Worten: „Geh nur ſchlafen, liebes Kindchen, und fei Fromm. 
Geld will ich dir nicht Lafjen, aber einen reichen Gott will 
ich div laſſen.“ Wie viel hat Luther fich mit feinen Kindern 
beihäftigt, wie ift er doch nach feinen Worten, „ob er 
glei ein alter Doktor der heiligen Schrift war, nicht 
aus der Kinderlehre gekommen,” und hat mit feinem Häns— 
den und Lenchen täglich den Katechismus gelernt und 
getrieben. Als er im Jahre 1530, in jener ſchweren Zeit 
während des Augsburger Reichstags, auf der Vefte Koburg 
weilte, da machte ex fi), während die ſchwerſten Sorgen 
für die Sache des Neihes Gottes auf ihm laſteten, zu 
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feiner eigenen Erfriſchung und um feinen Rindern eine 
Freude zu bereiten, über die Fabeln des Aeſopus und, 
wie Mathefius uns berichtet „reiniget und ſchmücket fie 
mit guten und derben deutichen Worten und fchöner Aug- 
legung oder ſittlichen Lehren.” Das föftlichite Zeugnis 
feines kindlichen Gemütes ift der ebenfalls in jener ſchweren 
Zeit etwa am 19. Juni 1530 von der Roburg an fein 
vierjähriges Hänschen gejchriebene Brief, der auch hier 
feine Stelle finden muß: k 

Gnade und Friede in Chrifto, mein liebes Söhnchen. 
Ich jehe gern, daß du wohl lerneſt und fleißig beteft. 
Thu aljo, mein Söhnen, und fahre fort; wenn ich heim— 
fommte, jo will ich dir einen fchönen Jahrmarkt mitbringen. 

Ich weiß einen hübſchen Iuftigen Garten, da gehen 
viele Kinder innen, haben güldene Röcklein an und lejen 
ſchöne Apfel unter den Bäumen, und Beeren, Kirschen, 
Spilling*) und Pflaumen, fingen, fpringen und find fröh- 
lich; Haben auch jchöne Kleine Wferdlein mit güldnen 
Zäumen und filbernen Sätteln. Da fragte ich den Mann, 
deß der Garten ift, weß die Kinder wären? Da jprad 
er: e3 find die Kinder, die gern beten, lernen und fromm 
find. Da jprah ich: Lieber Mann, ich habe auch einen 
Sohn, heißt Hänfichen Luther, möchte er nicht auch in den 
Garten fommen, daß er auch ſolche jchöne Apfel und 
Birnen eſſen möchte, und folche feine Wferdlein reiten, 
und mit diejen Kindern fpielen? Da ſprach der Mann: 
wenn er gern betet, lernt und fromm ift, jo joll er aud) 
in den Garten fommen, Lippus und Joſt“**) auch, und 
wenn fie alle zufammen fommen, jo werden fie auch 
Pfeifen, Paufen, Lauten und allerlei Saitenfpiel haben, 
auch tanzen und mit kleinen Armbrüften ſchießen. Und 
er zeigte mir dort eine freie Wiefe im Garten, zum Tanzen 
zugerichtet, da hingen eitel güfdene Pfeifen, Paufen und 
feine filberne Armbrüfte. Aber es war noch frühe, daß 
die Rinder noch nicht gegefjen hatten. Darum fonnte ich 
des Tanzes nicht erharren und ſprach zu dem Manne: 


*) Eine Art gelber Pflaumen. 
**) Söhne von Melanchthon und Juftus Jonas. 
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Ach Yieber Herr, ich will flugs hingehen und das alles 
meinem lieben Söhnlein Hänfichen fchreiben, daß er ja 
fleißig bete und wohl lerne und fromm fei, auf daß er 
auch in diefen Garten fomme, aber er hat eine Muhme 
Lene, die muß er mitbringen. Da ſprach der Mann: 
Es ſoll ja fein, gehe hin und fchreibe ihm alfo. 

Darum, Yiebes Söhnlein Hänfihen, lerne und bete 
ja getroft, und fage es Lippus und often auch, daß 
fie auch fernen und beten, jo werdet ihr miteinander in 
den Garten fommen. Hiermit jei dem allmächtigen Gott 
befohlen, und grüße Muhme Lenen*), und gib ihr einen 
Kuß von meinetwegen. Anno 1530. 

Dein lieber Bater 
Martinus Luther. 

Aber Luther war auch ein ftrenger, wenn auch fein 
harter Vater. Sp lieblich er mit den Kindern jcherzte, 
fo ernft hielt er auf Zucht. Sein Grundjaß bei der Er— 
ziehung war: Man müſſe ftrafen, aber jo, daß der Apfel 
jedesmal bei der Rute TYiege, d.h. die Kinder müßten 
merfen, daß man es wohl mit ihnen meine. Cr felbit 
hatte ja die Gefahr allzu harter Erziehung in feiner Jugend 
erfahren. Als rechter Erzieher machte er auch einen 
Unterfchied nach der bejonderen Artung der Kinder. An— 
ders verfuhr er mit feinem Hans, der fchon als Knabe 
eine ungefügere Natur hatte, als mit feinem Magdalenden. 
„Wie werden die Kinder verderbt, wenn man ihnen ihren 
Willen läßt und ftrafet fie nicht. Darum will ich, daß 
man meinem Hans nichts nachjehe, ich jcherze auch nicht 
jo viel mit ihm, als mit meiner Tochter.“ Einft hatte 
fi fein Hans vergangen, und nachdem er ihn tüchtig 
geftraft hatte, Yieß er ihn drei Tage nicht vor fich fommen, 
bi3 er ihn um Verzeihung bat. Da die Mutter, aud) 
Dr. Jonas und Dr. Teutleben für den armen Sünder 
baten, erwiderte er: „Sch wollte Lieber einen toten Sohn 
haben, als einen ungezogenen. St. Paulus hat nicht 
vergeblich gejagt, daß ein Bischof ſoll ein folder Mann 
fein, der feinem Haufe wohl vorſtehe und wohlerzogene 


*) Ueber Muhme Lene ſ. unter ©. 24. 
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Kinder habe, auf daß andere Leute davon erbauet, ein 
gut Erempel nehmen und nicht geärgert werden.“ Als 
aus dem Hänschen ein Hans geworden war, hielt es 
Luther für geraten, ihn aus dem Haufe zu thun. Zwar 
beaufjichtigte er ſelbſt die Arbeiten feiner Kinder, hielt 
ihnen auch einen jungen Theologen als Hauslehrer, aber 
Hans bedurfte einer jtraffen Erziehung, zumal die Mutter 
den Knaben auch etwas verhätichelte und das Leben im 
Haufe zu unruhig war. Luther vertraute ihn dem Schul- 
lehrer Markus Crodel in Torgau an, bei dem er fo gut 
wie im Elternhaufe aufgehoben war. Den zufünftigen 
Beruf feiner Söhne wollte Luther nach ihrer Eigenart 
bejtimmen und äußerte einmal, wer ftudieren wolle, den 
ſollten Jonas und Melandhthon haben, wer mit der Hand 
arbeiten wolle, den wolle er zu einem Bauer fertigen, 
wer aber unter ihnen ein Krieger jein wolle, den wolle 
er Hans Löſer dem Erbmarſchall zuſchicken. Hans jtu- 
dierte ſpäter Jurisprudenz, ging auch zu dieſem Zwecke 
nach dem Tode des Vaters nach Königsberg und wurde 
durh die Fürſorge des Herzogs Albreht von Preußen 
daſelbſt unterhalten. Er ijt ſpäter Kanzleirat des Herzogs 
Johann Friedrih in Weimar geworden. Luthers Sohn 
Martin jtudierte Theologie, heiratete jpäter, ohne in ein 
Amt zu treten, und febte als Privatmann in Wittenberg, 
woſelbſt er ſchon im 34. Jahre feines Lebens jtarb. Der 
bedeutendite von Luthers Söhnen war Paulus. Bon ihm 
hatte einmal der Vater gejagt: „Paulus joll wider die 
Türken.“ Als aber der Vater ftarb, war er ein fränf- 
liher ſchwächlicher Knabe von 13 Jahren, der muſikaliſch 
zwar gut beanlagt war, aber wenig Gaben zum Studium 
zeigte. Exit fpäter entfaltete fich feine Tüchtigfeit, als er 
Medicin ſtudirte. Er wurde ein geachteter Arzt zuerjt 
am Hofe zu Gotha, dann Leibarzt bei dem Kurfürſten zu 
Brandenburg, und zufegt ging er in gleicher Eigenjchaft 
an den Hof des Kurfürften Auguft nach Dresden. Bon 
Luthers Töchtern überlebte den Vater nur Margarethe. 
Sie heiratete nach dem Tode Luthers einen Herrn von 
Kunheim, von welcher Familie noch directe Nachkommen 
vorhanden find. - Dagegen jtammen die Familien, welche 
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den Namen „Luther“ tragen und in das Gejchlecht des 
Neformators gehören, von einem Bruder Luthers ab. 
Zu den Hausbewohnern gehörte auch das zahlreiche 
Gefinde Aus eigener Erfahrung heraus hat Luther in 
den Katechismus „Fromm Geſinde“ als wichtigen Teil des 
täglichen Brotes aufgenommen. In dem Bemwußtjein, daß 
„der Teufel ein fcharf Auge auf ihn habe, damit er feine 
Lehre verdächtig mache, oder ihr einen Schandflef an— 
hänge,“ hielt er al3 guter Hausvater ein wachjames Auge 
über den Dienftboten offen. Schwere Erfahrungen blieben 
ihm auch auf diefem Gebiet nicht erfpart. Bejonders war 
e3 im Jahre 1541 eine Perſon, die fich Rofine von Truch— 
feß nannte und früher Nonne gewejen fein wollte, welche 
Luther viel Not machte. Bon Käthe in das Hausweſen 
und für die Kinder aufgenommen, erwies fie fich als 
eine ganz lügneriſche und Tiederliche Perſon und bereitete 
noch nachträglich durch böſe Nachrede Luther viel Aergernis. 
Bu den lieben Hausbewohnern gehörte aber vor 
allem auch „Muhme Lene“, die wir ſchon oben in dem 
Brief an Hänschen fennen gelernt haben. Sie war die 
Tante feiner Frau väterlicherfeits, früher auch Nonne in 
demjelben Klojter mit Käthe gemejen, toofelbft fie der 
Kranfenjtube als Siechenmeifterin vorgeftanden hatte. Im 
Haufe Luthers Tebte fie wie eine liebe Großmutter der 
Kinder. Auch hatte Luther lange Zeit zwei elternlofe 
Nichten, Töchter feiner in Mansfeld verheiratet geweſenen 
Schweiter, Lene und Elje Kaufmann bei fich im Haufe. 
Elfe machte ihm in der Erziehung manche Not, jo daß 
er ſie Veit Dietrich*), der um fie warb, nicht geben wollte, 
weil fie noch befjer gezogen werden müſſe. Später (1538) 
hat er fie einem braven Witwer, Magifter Ambrofius 
Berndt, einem Beamten an der Univerfität vermählt. 
An Luthers Geburtstag hatten fie die Verlobung gefeiert. 
Die Hochzeit wurde ebenfalls von ihm in feinem Haufe 
ausgerichtet, zu der er jelbft alles beforgte, auch die Weine 
prüfte, um den Gäften einen guten Trunf vorzuſetzen, 
damit ſie fröhlich würden. Zu dieſen beiden genannten 


*) Prediger an der St. Sebalduskirche in Nürnberg. 
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Nichten gefellte fich aber in feinem Haufe noch eine dritte, 
Anna Strang, eine Enkelin einer feiner Schweitern. 
Auch ihr richtete er fpäter die Hochzeit aus. 

Neben Muhme Lene und diefen drei Nichten, die 
Käthen in der Hausmwirtfchaft halfen, hatte Luther ftets 
noch einen ftudierten Famulus als befonderen Helfer bei 
fich, der ihm die Leichteren Arbeiten abnahm. Vom Jahre 
der Hochzeit Luthers an finden wir einen gewiffen Wolf— 
gang (Wolf) Sieberger bei ihm, der Theologie ftudiert 
hatte, aber ein zwar gutmütiger, doch ſchwacher, jchläfriger 
und vergeglicher Menſch war, der auch einen Yahmen Arm 
hatte. Luthers Herzenzgüte zeigt fich gerade im Verhältnis 
zu diefem Manne, defjen Schwächen er mit großer Geduld 
und liebenswürdigem Humor ertrug. Sieberger blieb bis 
zum Tode Luthers im Haufe, überlebte feinen Herrn aber 
nur um fechszehn Monate. Luther hatte noch bei feinen 
Lebzeiten gejucht, die Zukunft des guten Menſchen ficher 
zu jtellen, und der Kurfürſt ficherte wirklich „dem lahmen 
Wolf” ſchon vor Luthers Tode jährli AO Gulden als 
Penfion zu, die er nach feines Herren Tode auch erhielt. 
Se weniger Sieberger als Famulus Luther nüte tvar, 
um ſo mehr mußte Luther auf einen Erſatz für denfelben 
bedacht jein. So hören wir 3.8. auch von einem gewiſſen 
Sohann Riſchmann, der al3 Famulus bei Luther wohnte, 
und nach treuer Arbeit 1532 das Haus verließ, um ins 
Pfarramt zu treten. 

Aber mit den genannten Perfonen haben wir noch 
lange nicht die Zahl der Hausbewohner erſchöpft. Wir 
fennen wohl nicht alle die Namen derer, die längere oder 
fürzere Zeit im Haufe Luthers Aufnahme, Zuflucht, 
Heimat fanden. Da find unter anderen auch feine beiden 
Neffen Fabian und Andreas Kaufmann, die Brüder 
der oben genannten Nichten, und außer ihnen noch ein 
dritter Neffe (Sohn einer anderen Schweiter) Andreas 
Polner Glieder des Haufes. Luther wollte durch ihre 
Aufnahme feine verftorbenen Gejchwifter ehren, obgleich 
er manche Argerlichkeiten duch fie hatte Da mohnte 
ferner bei ihm lange Zeit ein Sohn feines Bruders Jakob, 
Martin Quther, der ihm durch feine Unart ſolche Not 
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machte, daß ihn der Ärger auch Förperlich jehr angriff. 
Auch von einem Neffen feiner Frau Florian von Bora 
hören wir aus feinem Haufe. Da finden mir eine Haus- 
genoffin Margarethe von Moch au während der Beit- 
zeit 1527, die bei ihm erfranfte; da hören wir, daß ein 
Fräulein von Kanitz, die er 1527 als Lehrerin einer 
Mädchenſchule nach Wittenberg berief, bei ihm Wohnung 
und Koſt haben follte, da werden uns ein gemiljer 
Jodocus Neobulus (Neuheller), ein Magijter Blato, 
ein Mediciner Krafft genannt, die befondere Stuben in 
feinem Haufe hatten, da wurden längere Zeit vertriebene 
evangelifhe Prediger, ein entflohener Mönch, auch die 
Herzogin Ursula von Münjterberg, die mit zwei 
anderen Nonnen aus dem Klofter zu Freiburg entflohen 
war, in dem gajtfreien Haufe aufgenommen. Als 
im Jahre 1539 der juriftiihe PBrofefjor Sebald Mün- 
fterer und feine Frau furz nach einander an der 
Veit jtarben, nahm Luther die vier verwailten Kinder diejes 
Paares zum Entjegen der Wittenberger, die darüber ein 
großes Gejchrei erhoben, in jein Haus auf. Wir verjtehen 
e3 nun wohl, wenn einjtmals ein Freund des Haujes dem 
Herzog von Anhalt, der bei Luther als Gaſt zu wohnen 
gedachte, davon abriet: „Sm Haufe des Dr. Luther wohne 
eine wunderbar gemischte Schaar aus jungen Leuten, Stu- 
denten, jungen Mädchen, Witwen, alten Frauen und 
Knaben bejtehend, weshalb große Unruhe in dem Haufe 
jet, derentwegen viele Luther bedauerten.” Rührend ift 
ed, daß in den fchweren Jahren 1527, als Luther ſelbſt 
jehr elend mar, fein Söhnchen Hans kränkelte, die Belt 
in Wittenberg wütete, und auch in feinem Haufe Kranf- 
heitsnot war, er doch den Stadtpfarrer Bugenhagen 
mit Familie in jein Haus aufnahm, da in deſſen Nach- 
barihaft die Frau feines Kollegen Rörer an der Beit 
gejtorben war. Ja, Bugenhagens Frau wartete damals 
jogar in Luthers Haus ihre Niederfunft ab, ungefähr zu 
ea Beit, als Luthers Töchterchen Eliſabeth geboren 
wurde. 

Beſondere Freudenſtunden für das Luther'ſche Haus 
waren es auch, wenn die Großeltern Luthers zum 
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Beſuch einfehrten. Auch die Stadt nahm an folchen Be- 
fuche teil und verjäumte nicht, „Doftoris Martini Vater” 
einen Ehrentrunf zu jenden. An der zärtlichen Liebe der 
Großeltern zu den Enfelfindern freute fich Luther herzlich. 
„Die Großeltern haben ihre Kindeskinder viel lieber, als 
ihre eigenen von ihrem Leib erzeugten Kinder.” Der 
Wunſch, die geliebten Eltern im eigenen Haus bis zum 
Tode zu pflegen, ging nit in Erfüllung. Sie ſtarben 
bald nach einander fern von dem Sohne im Jahr 1530 
und 1531. 

Zu all den vielen Gäjten, die im Haufe längere oder 
fürzere Zeit wohnten, famen aber noch die regelmäßigen 
„Tiſchgeſellen“, meilt Studenten der Theologie, die nach 
der Sitte damaliger Zeit gegen ein billiges Entgelt bei 
den Profeſſoren ihre Mahlzeiten einnahmen, und von denen 
auch Luther eine Anzahl täglih an feinem Tiſch Hatte. 
Wir werden noch einmal auf fie zurüdfommen. 

Aus dem Berichteten wird Sedem klar werden, 
welh große Anforderungen an Käthe gejtellt wurden. 
Schon die rein wirtichaftliche Seite des Hausftandes war 
eine ſchwere Aufgabe. Ein geringes Einfommen und 
viele Hungrige Magen, ein fchmaler Gehalt und ein oft 
über Bermögen freigebiger Mann, ein fnapper Haushalt 
und ein für Jedermann offenes gaftfreies Haus paßten 
ſchwer zufammen, und gaben der guten Käthe manche 
Nuß zu fnaden. Luther jelbit hatte gar feine Gabe zum 
Wirtfchaften. Er jagt ſelbſt: „Sch habe eine wunderliche 
Haushaltung und verzehre mehr, als ich einnehme. Ich 
muß jedes Jahr 500 Gulden in die Küche geben, zu ge- 
ſchweige der Kleider und des Almoſens, da doch meine 
Befoldung fih nur auf 200 Gulden beläuft." Auf 200 
Gulden hatte der Kurfürft aus eigenem Antrieb den jähr- 
lichen Gehalt Luthers bei der Gründung des Hausitandes 
erhöht, nad) dem damaligen Geldwert immerhin ein an- 
gemefjenes Einfommen. Aber das gajtfreie Haus forderte 
eben viel mehr Opfer. Wir hören aus dem Jahre 1527, 
welches auch nach anderen Seiten ein bejonders ſchweres für 
Zuther war, daß Luther in arger Geldnot war. Er hatte 
in diefem Jahre 100 Gulden an verschiedenen Orten borgen 
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müffen, hatte für 50 Gulden drei koſtbare Becher ver- 
pfändet. Als damals der alte Freund Eberhard Brisger, 
der treue Mloftergenofje bis zu Luther DVerheiratung 
(ſ. S. 5) Luther um ein Darlehen von nur acht Gulden 
bat, war diefer zu feinem fchmerzlichen Bedauern nicht 
imstande, diefe Summe ihm zu jenden. Aber wir müſſen 
bedenfen, daß diefe Geldnot hauptſächlich dadurch ent- 
ftanden war, daß er unvorfichtiger Weile fir andere als 
Bürge eingetreten war. So oft war er jchon durch jolche 
Liebesdienite zu Schaden gefommen, daß ihn bei der 
Stadtfaffe der Bürgermeilter Lufas Kranach gar nicht 
mehr zum Bürgen annahm, um ihn vor weiterem Schaden 
zu bewahren. Aber „Gott, der meine Unflugheit jo jtraft, 
wird mich ſchon wieder frei machen“, fo tröftet er fi 
in Eindlicher Weife bei jener fchiweren Sorge. Sn fpäteren 
Sahren gejtalteten fich jeine Berhältniffe beifer. Der Ge- 
halt wurde auf 300 Gulden erhöht. Dazu famen noch 
von 1536 an bedeutende Zugaben an Naturalien: Holz, 
Korn, Malz. Später erhielt er noch jührlih 50 Gulden 
von einem vom Kurfürjten für ihn und feine Nachkommen 
geftifteten Kapital von 1000 Gulden, ſowie einen Ehren- 
gehalt des Königs von Dänemark. Von der Stadt erhielt 
Luther feinen Gehalt, obgleich er gar oft in der Stadt- 
fire predigte und jahrelang, ja von 1535—1537 zwei 
volle Jahre hintereinander das gejamte Pfarramt für 
Bugenhagen verwaltete, der auswärts die Ficchlichen Ver— 
hältniſſe (z. B. in Braunschweig, Hildesheim, Dänemarf) 
ordnete. Zwar jendete der Rat ihm öfters eine Ehren- 
gabe. Wir finden feinen Namen ſchon in den früheren 
Stadtrechnungen unter den Beſchenkten, 3.8. 1521, wo 
der Rat ihm eine Geldfumme fchidte, „als er gegen Worms 
auf den Reichstag gezogen.” Später finden wir meift 
Naturalgaben. So z.B. einmal einen halben Lachs, 
weil er in der Dfterzeit jeden Tag um 5 Uhr gepredigt 
habe, öfters Wein bei bejonderen Gelegenheiten. Mehrere 
Male bezahlte der Rat am Ende des Jahres im Stadt- 
feller den von Luther während des Jahres bezogenen 
Wein, „darum der Rat ihn nicht hat wollen mahnen 
laſſen.“ Auch ſchenkte einft der Nat Räthen zehn Thaler 
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in Abmwejenheit ihres Mannes, „weil man ihm (Luthern) 
dies Fahr (1529) ſonſt gar feine Verehrung gethan.“ 
Die wertvolliten Gaben waren mehrfache Lieferungen an 
Kalk, Mauerfteinen und Dachſteinen für die nötigen Bau- 
lichfeiten im Haufe. Luther konnte mif Recht dieje letzteren 
Lieferungen al3 ein geringes Entgelt für feine großen 
Arbeiten in der Gemeinde und an der Kirche anfehen. 
Sehr ergöglih ift ein Überblid über feine Haus— 

wirtihaft, den Luther auf loſen Bogen im Jahre 1542, 
als er fi anſchickte, jein Tejtament zu machen, nieder: 
jchrieb. Nach verjchiedenen Bemerkungen, unter anderen 
über die ausgeführten Baulichkeiten, folgt „munderliche 
Rechnung, gehalten zwijchen Dr. Martin und Käthen.“ 
Da zählt er z.B. unter einer dreifachen Aubrif mit der 
jedesmaligen Uberſchrift: „Gieb Geld“ im Ganzen 135 
verjchiedene Gegenstände, Lebensmittel oder Wirtichafts- 
jachen, die der Hausſtand nötig hat, Handwerker, die er 
beichäftigen muß u,f. w. auf. Da jtehen neben den vielen 
Handwerkern, die alle Geld fordern, auch: Bettler, Diebe, 
Hochzeiten, Gevattern, Gejchenfe, aftungen, Jahrmarkt, 
St. Niklas, Knechte, Mägde, Jungfern, Knaben ꝛc. Zwiſchen 
die Zeilen und an den Rand find in fröhlicher Laune 
mit gutem Humor allerlei Bemerkungen und Verſe ge- 
fchrieben. Bei einem jummierten Poſten von 389 fl. folgt 
die Bemerkung: „Rathe! Wo fommt dies Geld her? 
Sollte das nicht jtinfen und Schulden machen?“ Aber 
über diefe Fragen Hilft ihm das beigefügte Pſalmwort 
hinweg: „Harre des Herrn, handle männlih, Dein Herz 
jet ftarf und harre des Herren.“ Unter anderen dazwiſchen 
geichriebenen Verſen finden fich auch folgende: 

E3 gehört gar viel in ein Haus; 

Willſt Du es aber rechnen aus, 

So muß noch viel mehr gehn heraus, 

Deß nimm ein Erempel mein Haus; 
and an anderer Stelle: 

Sch armer Menſch, fo halt ich Haus, 

Wo ich mein Geld follt geben aus, 

Da (be)durft ichs wohl an fieben Dit, 

Und fehlet mir allweg Hier und dort. 
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Wie leicht hätte Luther feine Einnahmen vergrößern 
fönnen, ohne daß ihm ein Vorwurf daraus hätte er- 
wachen können. Durch feine zahlreihen Drudichriften 
bereicherte er nur die Druder und Händler. Er jelbit 
nahm dafür feine Bezahlung, und wies im Jahre 1539 
das Anerbieten von jährlich 400 Gulden für den Verlag 
feiner Schriften mit dem Worte zurüd: „Gottes Gnade 
wolle er nicht verfaufen, er habe des Geldes genug und 
fatt.“ Auch feine Vorlefungen hielt er unentgeltlich: 
„Sch habe, Gott Xob, genug, der mir Weib und Kinder, 
den jchönften Segen und den Kurfürſten bejcheert hat, der 
mir aus freien Stüden jährlid 200 Gulden angeboten 
hat. Sonst Hatte ich befchloffen, ala ich ein Weib nahm, 
daß ich für Geld leſen wollte. Aber da mir Gott zuvor- 
fam, habe ich mein Leben lang fein Exemplar verkauft, 
noch für Geld gelefen. Will auch, wills Gott, diefen 
Namen ind Grab nehmen.“ Selbſtverſtändlich war er 
unbeugjfam gegen alle römischen Beſtechungsverſuche. „Die 
deutiche Beſtie, jagte einer feiner Gegner, achtet feines 
Geldes, wenn mans ihm fchon anbeut.” Gefchenfe der 
freien Liebe von feinem Aurfürjten oder wohlhabenden 
Freunden nahm er dagegen dankbar auf. Doc auch be- 
treff3 der Annahme folcher Gaben machte er einen Unter- 
Ihied. Einen Kur in den Bergwerken des Schneeberges, 
den ihm der Kurfürft anbot, wies er zurüd. Er meinte, 
der Teufel, dem alle Schäge in der Erde gehörten, würde 
es ihm nicht gönnen, er würde das Erz feinethalben ab- 
Ihneiden und andere würden darunter zu leiden haben. 
Einer Ehrengabe, die ihm der Zwidauer Nat zugedacht 
hatte, beugte er vor. Es zeugt von einem patriarchalifchen 
Zug der damaligen Zeit, wenn für größere Feftlichkeiten, 
wie z. B. Hochzeiten, er bei dem Kurfürſten durch Spalatin, 
oder auch direft bei anderen Perſonen um eine Natural- 
gabe für das Feſtmahl bat. In diefer Weife bittet er 
bei feiner eigenen Hochzeit Spalatin und Dolzig um eine 
ſolche Beihilfe, und für die Hochzeit Bugenhagens geht 
er durch Spalatin den Kurfürſten an. Als er feiner 
Nichte Anna Straus die Hochzeit augrichtete, wandte er 
ih direft an die Fürften von Anhalt mit der Bitte um 
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ein Wildpret, da die vorher gejchenfte Wildfau für die 
Hochzeit nicht mehr hätte aufgehoben werden fünnen. 

Die Freigebigfeit don Seiten Luthers war überaus 
groß. Bon allen Seiten famen die Bittgefuche an den 
Vielgeplagten. Wir haben ſchon von feiner Gaſtfreund— 
Ichaft gegen die Heimatlofen gehört. „Alle Kirchen, fo 
fchreibt er, denfen jo: wir wollen ung unjerer Armen 
entledigen, und fie nach Wittenberg fchiefen. Das müffen 
wir täglich erfahren.“ Freilich wurde er fehr oft miß- 
braudt. Aus England wurde ihm einft durch Vermitt- 
fung Dfianders, der auch betrogen war, ein Knabe zuge- 
jandt mit der Bitte, ihn zu verjorgen. ‚Luther war in 
größter Berlegenheit und brachte ihn in Nürnberg unter. 
Als jein oben erwähnter Famulus Riſchmann fein Haus 
verließ, mährend er jelbjt am furfürjtlichen Hofe weilte, 
fchrieb er feiner Käthe: „Wie oftmals haben wir böfen 
Buben und undanfbaren Schülern gegeben, da e3 alles 
verloren geweſen ift. So greif dich nur hier an. — Ich 
weiß wohl, daß wenig da ijt, aber ich gäbe ihm gerne 
10 Gulden, wenn ich jie hätte. Aber unter 5 Gulden 
follit du ihm nicht geben. Was du darüber fannit 
geben, das thue, da bitte ih um. Laß du nichts fehlen, 
weil noch ein Becher da iſt (d. h. jo lange noch filberne 
Becher zum Berfaufen da find). Denfe wo du e3 Friegit. 
Gott wird mohl anderes geben. Das weiß ich.“ Als 
einjt Käthe im Wochenbett lag, fam Luther jogar über 
das Patengeld feiner Kinder behufs Unterjtübung eines 
armen Bedrängten und ertiderte auf den Vorhalt, der 
ihm gemacht wurde: „Gott ijt reich, er wird anderes be- 
ſcheeren.“ 

Manchmal griff Käthe auch zur Liſt, um feiner Frei— 
gebigfeit zu wehren. Als er einjt von feinem Freunde 
Hausmann ein ſchönes wertvolles Trinfgefäß erhalten haite, 
wollte er dasjelbe, obgleich es Käthe bejonders gefiel, an 
feinen Freund Agrifola jenden. Der Begleitbrief war bereits 
fertig und Sollte dem Boten gegeben werden, als die 
Hauptiahe, das Gefäß ſelbſt, nicht zu finden war. Eine 
Nachichrift des Briefes mußte dem Freunde melden, daß 
Käthe mit Hilfe Bugenhagens und Rörers heimlich es 
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befeitigt, und wahrſcheinlich bei diefen untergebracht habe. 
Er hoffe aber, e3 jpäter ſchon wieder zu erwilchen. 

Einft kommen Luther und Melanchthon auf die reichen 
Leute zu fprehen. Da kann fi Käthe nicht enthalten zu 
fagen: „Hätte mein Herr einen folhen Sinn gehabt, jo 
wäre er jeher reich geworden.“ Aber Melanchthon ent- 
fcheidet: „Das ift unmöglich, denn die auf allgemeinen 
Nutzen trachten, können nicht ihrem Nugen nachhangen.“ 

Aus al dem erjieht man, daß Käthe an der Seite 
ihre Mannes, der offen von ſich befannte: „Sch kann 
mih in das Haushalten nicht finden”, eine um fo tüch- 
tigere Hauswirtin fein und auf das Sparen bedacht jein 
mußte. Bon Geiz iſt bei Käthe nichts zu finden, im 
Gegenteil war fie jtet3 gaftfrei „ohne Murmeln“, aber ſpar— 
ſam hielt fie dag Vorhandene zu Rate. Niemand wird 
ihr es verdenfen, ob man e3 ihr auch oft bösmwillig als 
Geiz auglegte, wenn fie auf die rechtzeitige Bezahlung 
jeitend der gegen billiges Entgelt an dem Mittagsmahl 
teifnehmenden Tijchgejellen beſtand. Luther rühmt in 
Bezug auf fie: „Der Mann joll erwerben, das Weib aber 
joll erjparen. Darum fann das Weib wohl den Mann 
reich. machen, aber nicht der Mann das Weib, denn der 
eriparte Pfennig ift beſſer als der erworbene. Alſo ift 
rätlih fein das beite Einkommen.“ Cine tüchtige Haus— 
frau in der großen Wirtfchaft ift Käthe gewejen, wenn 
ihr auch ihre große Neigung zum Bauen von den Leuten 
verdacht wurde. Neben der Hauswirtichaft konnte Käthe 
auch ihre Liebe zur Landwirtichaft bethätigen. Das Gärtchen 
am Stlojter (n des Planes) war ja allerdings nur Klein. 
Luther erwarb aber andere Liegenjchaften. Im Anfang 
des Jahres 1527 hatte Luther von einem gewifjen Bal- 
thajar Haym einen Garten in der Beyergaffe vor dem 
Elſterthore gelegen, gekauft. Doc mußte der Handel 
wieder rüdgängig gemacht werden, da andere ein Vorkaufs— 
vecht auf den Garten befaßen, das ſie geltend machten. 
Luther befam das angezahlte Kaufgeld von 20 Gulden 
wieder heraus, was ihm Lei den oben erwähnten bedräng- 
ten Berhältniffen diejes Jahres nicht unerwünscht geweſen 
jein wird. Käthe fcheint für eine derartige Erweiterung 


33 


der Wirtichaft jehr eingenommen gemwejen zu fein und 
diefen Ankauf betrieben zu haben. Wenigftens hören wir 
auch aus dem Jahre 1532, daß fie wider Wunſch und 
Willen Luthers den Ankauf eines anderen Gartens mit 
Bitten und Thränen durchſetzte. Wir erfahren ferner aus 
einem noch vorhandenen Briefe Käthes, daß diejelbe zu 
verſchiedenen Malen das Gut Boos bei Wittenberg, ohne 
daß ihr Mann damit behelligt werden follte, zu pachten 
münjchte, um ihre Haustirtichaft billiger zu verforgen. 
Auch nah dem Gute Wachsdorf, ebenfall$ bei Wittenberg 
gelegen, ging fpäter ihr Wunſch, da fie Boos wohl nicht 
hatte pachten können. Wachsdorf ift nach Luthers Tode 
durch des Kurfürjten Güte auch ihr Eigentum geworden. 
Später bejaß Luther außer dem Kloftergarten noch drei an= 
dere Gärten, einen kleinen Hopfengarten, wahrjheinlih an 
der Spede, einem Walde bei Wittenberg gelegen, einen großen 
Garten am Saumarfte in Wittenberg und einen Garten, zu 
dem ein oder zwei Hufen Landes gehörten, am Eichenpfuhl. 
Sn den Ställen, welche auf dem Kloſterhofe (i des Planes) 
fich befanden, waren alle möglichen Haustiere. Außer den 
Pferden, deren Luther mehrere hatte, bejaß er z. B. im 
Sahre 1542 fünf Kühe, neun Kälber, eine Ziege mit drei 
Sungen, zehn Schweine und drei Zerfel. Die Schweine- 
zucht fcheint Käthe bejonders betrieben zu haben. Luther 
fpricht einmal fogar von „jeinem Schweinehirten Johan— 
ne3.“ Im Jahre 1527 ftarben an der Pelt zu gleicher 
Zeit fünf feiner Schweine. Luther nennt Käthe jcherz- 
meife in feinen :Briefüberfchriften einige Male „Säus 
märfterin“. Ob diefe Bezeichnung auf ihren Schweine: 
handel, oder auf den am Saumarft Tiegenden oben er— 
mähnten Garten anfpielt, bleibe dahingeftellt. Auf dem 
Hofe wurden Hühner, Gänſe, Enter, Tauben gepflegt. 
Auch hatte Luther in einem feiner Gärten einen Fijchteich, 
und herzlich freute er ſich über das ftrahlende Geficht 
feiner Käthe, als fie eine Schüfjel ſelbſtgezogener Fiſche 
auftifchte. „Käthe, du Haft größere Freude über den 
wenigen Fischen, denn mancher Edelmann, wenn er etliche 
Teiche und Weiher fifhet und etliche Hundert Schod Stiche 
fängt. Ach, der Geiz und die Ehrfucht machen, daß wir 
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Gottes Kreaturen nicht können recht und mit Luſt 
brauchen.“ 

Sn dem Bereiche der Haushaltung ließ Luther fie 
frei jchalten. Hier erfannte er das gottgewiejene Gebiet 
der Hausfrau. In echt deuticher Empfindungsmweije deutete 
er die antiken Abbildungen der Venus, die, als aus dem 
Meere geboren, auf einer Mufchel (Schnede) fteht, dahin, 
daß, gleichwie die Schnee ihr Haus mit ſich trägt, alſo 
das Weib ftet3 daheim jein und der Hausgejchäfte warten 
folle. „Du beredeft mich zu allem, was du willit“, jagte 
er. „In der Haushaltung gebe ich dir die Herrichaft, 
meiner Rechte unbefchadet. Sonjt hat der Weiber Regi— 
ment von Anfang der Welt nie etwas Gutes ausge— 
richtet.“ 

Dennoch ſah Luther die Wirtjchaftsiorgen des Haus— 
jtandes durchaus nicht al3 unter der Würde des Mannes 
itehend an. Gern benußte er die Briefe, in denen er an 
die Freunde über die erniten Sorgen feiner Arbeiten 
ſchrieb, um auch die Aufträge auszurichten, die fein „Herr 
Käthe“ ihm als praktische Hausfrau für die VBerforgung 
des Haujes und Tiiches aufgetragen hatte. Da dankt er 
dem Zwickauer Freund Hausmann in Käthes Namen für 
die Bejorgung von Chemniter Leinewand, da endet er 
lieben Gulden an Amsdorf für Butter und Stodfiich, da 
Ihidt er Geld an Juſtus Jonas in feines „Rüchenoberiten“ 
Käthe Auftrag, damit er fir einen im Haufe herzu— 
rihtenden Doktorſchmaus alles mögliche eßbare Geflügel, 
„aber ja feine Raben“, und Hafen bejorge. 

Im Jahre 1540 konnte Luther bei vermehrten Ein— 
nahmen feiner Käthe ein Kleines Gütchen Zulsdorf bei 
Borna (eine wüſte Mark) von ihrem verarmten Bruder 
um 610 Gulden faufen. Freilich muß das Gütchen fehr 
verwahrloft gemwejen fein, und lohnte durch feinen Er— 
trag faum den Einſatz. Der Kurfürſt ſchenkte Luther 
600 Gulden und für etwa 100 Gulden Bauholz zur 
„Erbauung des Gutes.“ Nach Käthes Tode wurde das 
Gut nebjt allem Inventar und Viehſtand für 956 Gulden 
verkauft. Käthe liebte aber ihr Zulsdorf fehr, das auch 
zu ihrem etwaigen Witwenſitz beftimmt war, und fchaltete 
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dort al3 Königin, weshalb fie Luther in Briefaufichriften 
„Hulsdorferin“ nannte. Als fie im Anfang des Erwerbes 
allzufehr in den Wirtichaftsforgen und Bauplänen auf- 
ging, überjchrieb ihr auswärts weilender Gatte einen Brief’ 
an fie: „Der reichen Frauen zu Zulsdorf, Frauen Doktorin 
Ratharinen Zutherin, zu Wittenberg leiblich wohnhaftig 
und zu Zulsdorf geiſtig mandelnd, meinem Liebehen zu 
Handen.“ 

Um ihre Zukunft ganz fiher zu jtellen, faufte Luther 
auch noch das Fleine Häuschen, welches an das Klofter 
angrenzte (c des Planes). E3 war urfprünglihd vom 
Kurfürjten dem uns jchon befannten früheren Prior des 
Kloſters Briöger gejchenft worden, der es an den Dobiener 
Pfarrer Bruno Brauer verfauft Hatte. Luther faufte es 
diefem 1541 ab, um es im Notfall für feine Käthe und 
den alternden Diener Wolf Sieberger als Wohnung nad 
feinem Tode zu fichern. 

Käthe ſtand mit voller Freudigfeit nach allen Seiten _ 
ihrer Wirtichaft vor. „ES grüßt dich) mein Herr Käthe“, 
Schreibt Luther an Juſtus Jonas, „die fährt, den Ader 
baut, Viehzucht treibt, Bier braut u. ſ. w. Dazwiſchen 
hat fie auch angefangen, die ganze Bibel zu leſen, unter 
dem Beriprechen, daß jie 50 Gulden erhält, wenn fie vor 
Dftern damit fertig wird. Es iſt großer Ernft da. Schon 
hat ſie das fünfte Buch Moſes angefangen.“ 

Sn der Küche fchaltete Käthe ſelbſt. „Das it ein 
gemarterter Mann, deſſen Weib nicht Rat weiß in der 
Küchen,“ jagt Luther. Die oben genannte „Hausrechnung” 
(S.29) ſchließt mit dem Verſe: 

Der Frauen Augen kochen wohl, 
Wohl mehr denn Magd, Knecht, Feu'r und Kohlen. 

Trogdem Luther in den legten Jahren jehr ſtark 
wurde, bezeugen doch Matheſius und Melanchthon feine 
große Mäßigkeit, deren fie ſich verwundern. Melanchthon 
sagt, Luther habe fich oft tagelang mit etwas Brot und 
einen Hering begnügt. Uppige Schmanfereien waren ihm 
zuwider, und er vermied fie, wo er fonnte. Cr erklärte: 
„Ich lobe mir eine gute gemeine Hausſpeiſe.“ Wenn 
er auch für fi) oder andere, wie wir jahen, einen Feſt— 
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braten an Wildpret zuweilen erbat, jo fand er doch diejes 
Fleiſch zu „melancholiſch“. Er liebte vielmehr das Fleiſch 
der Schweine und ihren Speck, und die jedenfalls von 
Käthe ſelbſtbereiteten Würſte. Als er einſt nach einem 
ſchweren Krankheitsanfall ſich langſam erholte, verlangte 
er einen Brathering mit kalten Erbſen und Senf, ver— 
ſpeiſte auch, das Gericht mit großem Appetit zum Ent- 
fegen der Arzte, die ihn bei diefer ungeeigneten, aber 
ihm gewohnten Speife überrafchten und jehr erjtaunt 
waren, als fie ihn am andern Tag troß diejer faljchen 
Diät gefund über feinen Büchern fanden. Auch im Trinfen 
war Luther ſehr mäßig, Tiebte aber ein Glas nicht zu 
fchweren Weines oder Biered. Er genoß fie dankbar als 
Gottes Gaben. „Darf unfer Herr Gott gute, große Hechte, 
auch guten Rheinwein jchaffen, jo darf ich fie wohl auch 
eſſen und trinken; es ift dem lieben Gott eben recht, wenn 
du einmal aus Herzensgrund dich freuft oder lacheſt.“ 
Käthe braute übrigens felbft Bier, da auf dem Klofter 
eine Braugerechtigfeit für zwölf Gebräude Bier ruhte. 
Das Brauhaus lag im Hofe und ſchloß fih an das 
Kloftergebäude an (k des Planes). Luther trank dieſes 
fein Hausbier jehr gern, erquidte ſich aber wohl auch, 
bejonder® wenn er auswärts weilte, an einem guten 
Glaſe Torgauer, oder Eimbeder, oder Naumburger Gebräues. 
Unmäßigfeit im Zrinfen, jo oft auch die Verleumdung 
der Gegner fie ihm angedichtet hat, war ihm verhaßt. 
„Grickel, (jo redete er nämlich Agrikola wegen feiner Kleinen 
Geſtalt an) du bift mir ein zu guter Eislebiſcher Bier- 
bruder.“ Den Aufwand, den er täglich für Getränfe 
brauchte, berechnete er mit 4 Pfennigen, gewiß eine ge- 
ringe Summe, auch wenn der Geldwert damals ein höherer 
war. Neben dem Durfttrunf Tieß er wohl gern einen 
Luft und Chrentrunf zu, „denn das kann Gott gar 
wohl Teiden, daß man fich über feine Gaben fröhlich 
macht und ihm dafür danket.“ Nur von einem dritten 
Zrunfe, dem er einen derben Namen giebt, „da man nicht 
fann aufhören”, will er nichts wiſſen, denn damit trinfe 
man fi erjt dumm, dann arm, hernach frank und zuletzt 
in die Hölle. Trunkenheit habe drei S: Sünde, Schaden, 
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Schande. In jpäteren Fahren mußte er gewöhnlich einen 
Schlafteunf nehmen. „Ihr jungen Geſellen, entjchuldigte 
er ed, unſerm Kurfürften und mir altem Manne müßt 
ihr ein reicheres Tränflein zu gute halten, wir müſſen 
unjer Polſter und Kiffen im Kännlein ſuchen.“ 

Den Verlauf der täglichen Mittagsmahlzeiten fchildert 
uns Mathejius, der jahrelang einer der oben genannten 
Tiichgejellen gewejen war. Wenn Luther von der Arbeit 
zu Tiih gerufen wurde, mußten die Kinder das Tiſch— 
gebet jprechen, wie er e3 als Anhang des Katechismus 
uns gegeben hat. Tiefe ſchwere Gedanken brachte er oft 
mit und hielt dann manchmal während der ganzen 
Mahlzeit fein „Kloſterſilentium“. Keiner wagte da ihn 
zu Ätören, und fein Wort fiel während des Eſſens. 
Meift aber hob er nad einer Weile fein Haupt und 
fragte: „Was höret man neues?“ Die erjte Vermah— 
nung ließ man vorübergehen. Wenn er aber nochmals 
anhob: „Ihr Prälaten, was neue im Lande?” da 
fingen die Alten am Tifhe an zu reden. Obenan 
am Tiſche ſaß ein gemifjer D. Wolf Severus (Schiefer), 
der feine Stelle al3 Lehrer der Söhne Kaiſer Ferdinands 
wegen feiner evangelifchen Gefinnung hatte aufgeben 
müfjen. Als vielgereiſter Hofmann brachte er wohl etwas 
auf die Bahn, wenn fein Fremder vorhanden war. Wenn 
das „Gedöber“ d. h. das lebhafte Geſpräch, doch mit ge= 
bührlicher Zucht und Ehrerbietung anging, ſchoſſen andere 
ihr Zeil auh dazu. Es murden Fragen aus der 
Schrift vorgelegt, die Luther „fein rund und kurz“ Löfte. 
Er duldete e3 gern, wenn einer mit ihm auch disputierte. 
Rätſel wurden aufgegeben, edler Scherz getrieben — con- 
dimenta mensae d. h. Tiſchwürze pflegten fie diefe Geſpräche 
zu nennen, die ihnen lieber waren, denn alle Würze und 
föftliche Speife. Manchesmal las er auch während des 
Tiihes etwas vor, 3.8. aus Aſops Zabeln, die er be- 
ſonders liebte, auch einmal aus Neinede Fuchs. Dft ließ 
Luther in Yängerer Rede über ernite, heilige Dinge fich 
hören, und dann legten wohl alle Tifchgenofjen Meſſer und 
Gabel Hin, um nur den Worten zu laufchen, fo daß Käthe 
endlich dazmwifchen fuhr: „Warum redet ihr nur unauf— 
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hörlih und eßt nicht?" Wenn Luther fie darauf mit 
dem oben erwähnten Worte (S. 17) zurecht wies, ob fie 
auch vorher ein Vaterunſer geketet habe, ehe fie jo viel 
predige, fo müßen wir in diefem Falle für Käthe als 
Hausfrau Partei ergreifen. 

Auf eine gute Tiſchordnung hielt Luther. Der oben 
genannte Neffe, Andreas Kaufmann, wurde einmal von 
Luther wegen feines Berhaltens bei Tifche fürperlich ge- 
züchtigt. Als Melanchthon einjt während der Mahlzeit 
chrieb, nahm ihm Luther die Feder weg, denn „man fann 
Gott nicht allein mit Arbeit, jondern auch mit Feiern und 
Ruhen dienen.“ Freilich verlangt es die Gerechtigkeit zu 
berichten, daß er jelbjt, der vielbeichäftigte Mann, auch 
manchesmal zwilchen dem Eſſen furze Briefe jchrieb.*) 

Die Tiichgefellen haben damals die finnreichen Tifch- 
geipräche Luthers fchnell aufgejchrieben. Der erſte, der 
foldes in ein Notizbuch Heimlih an Ort und Stelle auf- 
zeichnete, jcheint Conrad Cordatus, ſpäter Paftor in Nie- 
megf, gewefen zu fein. Ihm ahmten andere 3.8. Veit 
Dietrich, Johannes Schlaginhauffen (Turbieida), Zauter- 


*) Während alle einzelnen Züge der obigen Schilderungen 
nur auf völlig beglaubigten Zeugniffen teild Luthers, teils jeiner 
Zeitgenoſſen als Augen: und Obhrenzeugen beruhen, ſei hier in 
der Anmerkung menigftens noch eine hierher gehörige Grzählung 
beigefügt, die zwar zuerft in einer von Otto Melander i. J. 1604 
herausgegebenen Sammlung (Jocorum et Seriorum lib. I, pag. 483) 
ſich findet, die aber doch das Gepräge der Wahrheit an fich trägt: 
Ein angejehener Hamburger Kaufmann und Ratsherr war einft 
mit jeinem Sohne bei Luther zu Gafte in der Abficht, diejen 
feinen in Wittenberg ftudierenden Sohn in Luthers Haus als 
Tiſchgeſellen zu bringen. Als nun bei der Mahlzeit ein Gänfe- 
braten aufgetragen ward, machte fich der Student über denjelben 
her und ſchälte fich die Leere Haut ab. Da aber troß des 
heimlichen Lachens der übrigen Tiichgefellen er Fein Ende mit 
feiner Arbeit machte, wandte fich Luther an den nichtsahnenden 
Vater Tächelnd mit der Frage: „Welches Handiwerf würdet ihr 
denn euren Sohn haben lernen Iafjen, wenn er nicht Luft noch 
Geſchick fürs Studieren gehabt hätte?“ „Kein Handwerker, fondern 
ein Kaufmann, vie ih, wäre er dann geworden,” war des Vaters 
Antwort. „D, er hätte wahrlich einen guten Gerber abgegeben,” 


fuhr Luther fort, „denn er hat das Gänſeleder recht gut ver— 
arbeitet.” 
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bad, Matheſius, Rörer und noch eine größere Anzahl 
nad. Später wurden diefe furzen gelegentlichen Bemer- 
tungen Luthers gejammelt, nach befonderen Gefichtspunften 
ihrem Inhalte gemäß geordnet, und fo entitanden die fog. 
„Tiſchreden Martin Luthers”, eine Sammlung von über 
3000 Nummern, zuerft von Johann Aurifaber, Pfarrer zu 
Erfurt, unter dem Motto: „Sammelt die übrigen Broden, 
auf daß nichts umfomme,“ herausgegeben. Im Sinne 
Luthers war dieje Veröffentlichung nicht. Ausdrücdlich hatte 
er gebeten, „man möchte doch ja nicht, weder bei feinem 
Leben, noch wenn er tot fei, etwas herausgeben von feinen 
Gedanken, jo man entweder bei feinem Leben mit Lift ent- 
wendet oder gejtohlen, oder welches, wenn er tot fei, ſchon 
vorher jemandem mitgeteilt ſei.“ Melanchthon hatte einft, 
als er merfte, daß Cordatus fich heimlich Bemerkungen 
machte, fi) das Notizbuch geben laſſen, und folgende 
Worte in lateiniſcher Sprache Hineingejchrieben: 

Alles niederzufchreiben, Cordatus, bringet nicht Nuben, 

Einiges ſtill übergehn, würde geziemender fein.“) 

Trogdem wurde das, was Luther im vertrauten 
Kreiſe an feinem Tiſche geiprochen hatte, wie es der Augen— 
blid und die wechjelnde Gemütsftimmung gab, vieles ge- 
wiß auch falſch verjtanden, in die Welt gefendet. _ Wie oft 
wird eine gelegentlich ausgejprochene harmloſe Außerung 
zu etwas ganz anderem, wenn fie al& ein abgejchlofjenes 
Urteil ſchwarz auf weiß erjcheint. Die Tifchreden find 
daher von fehr verjchiedenem Werte. Man fann aus ihnen, 
wenn man Luther herabwürdigen will, auch Gift faugen. 
Anderjeit3 enthalten fie überaus viel Köftliches ; der ganze 
Mann gerade in feinem häuslichen und täglichen Leben 
tritt uns darin entgegen. 

Es war eine edle Gefelligfeit, die er in feinem Haufe - 
und im Berfehr mit den Hausfreunden pflegte. Der 
nächſte Freund war Melanchthon. Er mwohnte eben- 
falls auf der Collegienftraße, wenige Häuſer von Luther 
entfernt. Auch fein Haus fteht noch heute. Bon Luthers 


*) Omnia non prodest Cordate inscribere chartis, 
Sed quaedam taeitum dissimulare decet. 
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Kloftergebäude aus führte eine Thür (o des Planes) 
Hinter der Stadtmauer zu Melanchthons arten, der 
ebenfall3 durch eine noch heute in den Umriſſen fichtbare 
Thür in der Stadtmauer fogleich von Luther betreten 
werden fonnte. Der Garten Melanchthons enthält noch 
heute einen großen Tiſch, aus einer Schieferplatte be- 
jtehend, die auf einem tief in die Erde gejunfenen: jtei- 
nernen Unterfage ruht. Rings herum ſtehen vier wenigjteng 
400 Sahre alte Tarusbäume, die eine Art Laube bilden. 
Wenn fie erzählen könnten von den Geſprächen des Freun- 
despaares! 

Bu den nahen Freunden gehörten auch der Stadt- 
pfarrer Bugenhagen, ein Pommer von Geburt, daher 
D. Bommeranus genannt, D. Juſtus Jonas, Propſt 
der Scloßfiche, der gelehrte Cruciger, der Maler 
Lucas Kranach und andere. Als Luther in den ſpä— 
teren Jahren feine Bibelüberfegung von neuem verbejjerte, 
arbeitete er wöchentlich mit den genannten Freunden auf 
da3 angejtrengtefte. „Wunderſchöne und lehrhaftige Reden 
follen bei diejer Arbeit gefallen jein,“ ſchreibt Matheſius, 
und wir glauben es ihm gerne. Wenn dann die Arbeit 
verrichtet war, behielt Quther feine Freunde und Mithelfer 
bisweilen zum Abendefjen. Mit vollem Behagen fonnte fich 
da der große Mann im Kreiſe der Seinen und Freunde er— 
gehen. Wir Deutjche Haben das in fremde Sprachen ganz 
unüberjeßbare Wort: „Gemütlichkeit“. Dieje echte Gemüt- 
lichfeit hatte Luther im reichſten Maße, die wirklich die 
duftende Blüte eines veichen Gemüts, nicht blos der 
Schmetterlingsftaub flatterhaften Leichtfinnes ift. Indem 
er ſich ſelbſt erfriichte, wußte er alles zu beleben und wohl- 
thuend zu erquiden. Sein kindliches Gemüt erjchloß fich 
da in liebenswürdigiter Weile. „Ach wie gerne wollte 
ich bei dem Herrn Chriftus gemwejen fein, wenn er einmal 
fröhlich geweſen ift,“ jo ruft er, der wie faum ein anderer 
das Schaffen der Seligfeit mit Furcht und Zittern gelernt 
hatte, eines Abends im Kreife der Seinen aus. Da malt 
er fi das Bild der Jugend Jeſu aus, wie derſelbe wohl 
manchmal Brot und ©etränfe für jeine Mutter geholt 
habe, und diefe dann zu ihm jagt: „Sejuchen, wo bift du 
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jo lange geweſen?“ Und wenn auch Luthers Redeweiſe 
oft derb, ja jehr derb geweſen ift und in einer Form auf- 
trat, die, wenn auch in damaliger Zeit nicht anftößig, doch 
in unfer wenig harmlofes Zeitalter gar nicht paßt, fo 
bezeugt doch Mathefins, der lange Zeit täglicher Tiſchgaſt 
gemwejen ijt: „sch habe, jo lange ich um ihn gewejen, fein 
unſchamhaftiges Wort von ihm gehört.” 

Sein Chriftentum war, weil e3 den ganzen Menfchen 
durchdrang, ein duch und durch frifches und fröhliches. 
„Kann mir unfer Herr Gott verzeihen, daß ich ihn wohl 
zwanzig Jahr mit Meffehalten geärgert habe, fo kann er 
mir auch zu gute halten, daß ich zumeilen ihm zu Ehren 
einen guten Trunk thue.“ „Ich fol und muß heute 
fröhlich jein, jagte er ein andermal, denn ich habe böfe 
Zeitung gehört, darwider dient nichts befjer, denn ein 
ſtarkes Baterunfer und guter Mut. Das verdreußt den 
melancholijchen Teufel, daß man noch will fröhlich fein.“ 

Eine Hauptquelle der Erholung und Erfrifchung 
aber war ihm die Muſik. Er ift ihres Lobes voll. 
Nächſt der Theologie rühmt er fie als die höchſte der 
Künſte. „Die Mufik, jagt er unter anderm, ift eine halbe 
Disciplin und Zuchtmeifterin, fo die Leute gelinder, fanft- 
mütiger, fittjamer und vernünftiger madt. Sie ift das 
bejte Labjal einem betrübten Menjchen, dadurch das Herz 
wieder zufrieden, erfriſcht uud erquidt wird. Wer dieje 
Kunſt Hat, der ift guter Art zu allem geſchickt. Sch wollte 
meine geringe Mufif nicht für etwas Großes entbehren.“ 
„Der Teufel ift ein trauriger Geift und macht traurige 
Leute, darum fann er die Fröhlichkeit nicht leiden. Daher 
fommt e3 auch, daß er von der Mufifa auf3 weiteſte fliehet; 
bfeibet nicht, wenn man finget, fonderlich geiftliche Lieder.“ 
Sn feiner Familie wurde Hausmufif getrieben. Es war 
üblich, daß Luther nach dem Abendefjen aus feiner Studier- 
ftube die Noten holte, und nun fangen alle, die zu fingen 
verftanden, altes und neues, geiftliche8 und meltliches. 
Luther jelbft, der fchon als Knabe mit feinem Singen das 
Herz der Frau Cotta. gerührt hatte, fang mit feinem Tenor 
die zweite Stimme, und ſelbſt Melanchthon jtimmte in 
den Chorus ein. „Wir fingen, jo gut wir fünnen hier 


42 


über Tiſche und gebens darnach mweiter. Machen wir et- 
Yihe Säue darunter, fo iſt's freilich der Componiſten 
Schuld nicht, ſondern unfere Kunſt, die noch jo jehr 
gering ift, wenn wirs fchon zwei, dreimal überjingen.“ 
Seine Söhne Martin und Paul mwaren beſonders muſi— 
falifh beanlagt. Sie mußten oft nad) der Mahlzeit 
die in die jedesmalige Kirchenzeit fallenden liturgiſchen 
Gefänge vortragen. Luther konnte übrigens auch die 
Raute fpielen und den Gefang damit begleiten. Seine 
Feinde hatten früher an diefem weltlichen Inſtrument, das 
er ſpielte, Anſtoß genommen. Johannes Walther, der 
furfürtliche Kapellmeister in Torgau bezeugt: „Sch habe 
gar manche liebe Stunde mit ihm gejungen und oftmals 
gejehen, wie der teure Mann vom Singen fo Yuftig und 
fröhlich im Geift ward, daß er des Singen fchier nicht 
fonnte müde noch jatt werden.“ Am Weihnachtsabend 1535 
erihallte zum erjten Male in Luthers Haufe aus dem 
Munde der Kinder und Freunde das föftlihe Weihnachts- 
lied: „Vom Himmel hoch da fomm ich her“, das er feinen 
Kindern als „Kinderlied auf die Weihnachten” gedichtet und 
nach einer alten Bolfsweife in Noten geſetzt hatte. 

Auch nach anderen Seiten pflegte er die Erholung. 
Für feine Tifchgenoffen richtete er zur Leibesübung einen 
Kegelihub im Garten ein. Da fchob er ſelbſt bisweilen 
die erſte Kugel hinaus, hat aber nicht gerade großes 
Geſchick bewieſen. Der Arzt Rageberger erzählt als Augen- 
zeuge: „Einmal ſchub er die Kegel umbwärts, das andere 
Mal jeitenwärts oder über Eck. Wenn es dann einen 
ungewifjen Schub gab und der Kegel wenige oder gar 
feiner getroffen ward, lachet oft einer des Fehlſchuſſes. 
So jagt er denn: „Ihr lieben Duiriten (jo nennt ex fie), 
hierbei fernet, wo ihr über egliche Jahre auch zu Ämtern 
und Dienftbeitellungen fommt, daß dieſer ein Bürgermeiſter, 
der andere ein Kanzler, der dritte fonft ein Regent, Pre- 
diger und Schulmeifter wird, fo gedenfe er an dieſes 
Kegelipiel. Jetzo fieht ein jeder unter euch wohl, mie 
es dem andern fehlet und meinet, er wolle die Kegel 
allefamt treffen. So dann der Schub an ihn kommt, 
fehlet er wohl des ganzen Kegelplatzes. Alſo fiehet jebo 
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mander, was diefem Bürgermeifter, dem Regenten, dem 
Kanzler oder Pfarrheren fehlet. Kommt er aber auch zu 
jolhem Amt, jo wird er auch fo fehlen, als jegt derjenige, 
dejjen er lachet, und vermeint e3 befjer zu machen. Da- 
rum ſei feiner vermefjen und habe einer Geduld mit dem 
andern.“ 

Auch andere Spiele regte er bei feinen Tifchgefellen 
an, daß fie „der Kleider fprungen und des Barets liefen.“) 
Auch ein tüchtiger Schachfpieler war Luther. Als einst 
beim Faſchingstreiben, das Luther nicht Yeiden Fonnte, 
zwei unbefannte, als Bergleute verfleidete Männer ihn 
bejuchten, begrüßte er fie in Erinnerung an feine eigene 
Herkunft mit den Worten: „Das find meine Landsleute 
und meines lieben Waters Schlegelgejellen.” Da der 
eine ein Schachſpiel mitgebracht hatte, und Luther her- 
ausforderte, nahm diefer das Kampfipiel auf und hatte 
bald jeinen Gegner matt gejegt, der dann mit feinem 
Gejellen fröhlich den Abend bei Luther verbrachte. 

Das Drechslerhandwerk erlernte Luther mit feinem 
oben genannten Famulus GSiteberger, „daß, wie er fagte, 
wenn die Welt ihn um des Wortes Gottes willen nicht 
mehr ernähren follte, er dann den notwendigen Unterhalt 
fände,” in der That aber doch wohl nur zum Zeitvertreib 
in jeinen Mußejtunden. Übrigens pfuſchte er nicht nur 
den Drechslern fondern auch den Schneidern ind Hand- 





*) Das „Kleiderfpringen” ift wohl unfer „Sadhüpfen”. Eine 
andere Art des „Kleiverlaufens” war das „Hofenlaufen”, wo 
immer zivei, jeder mit einem Beine, in einem Baar Hofen ſteckten. — 
Das „Baret laufen” ift entweder gleichbedeutend mit dem alt- 
deutfchen „um den Barchent oder Barchet laufen.” Der Barchent, 
ein Stüd Tuch, kommt in den älteren Zeiten vft als Preis für 
MWettlaufende vor. Oder — was wahrjcheinlicher ift — es ijt das 
„Barlaufen”, eine Art mettlaufen, das auch jest hier und da 
üblich ift. Aventin (+ 1534) in feinen Annalen ©. 39 jagt, das 
deutfche Spiel „barlaufen” komme von dem Felt: und Schlachten- 
gefang der alten Deutfchen, den fie „Barit“ (baritus nach Tacitus) 
genannt hätten, her. So ungeſchickt diefe Ableitung auch ift, fo 
würde fich vielleicht das obige „Baret“, mas jederfall® nicht3 mit 
der Kopfbededung diefes Namens zu thun hat, dadurch erklären. 
(Vgl. Schmeller, Wörterbuch der altbatrifchen Sprache, 1. Aufl. 
1. S. 268 f. 1448 und in Grimms Wörterbuch d. Art. Barchant, barre). 
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werk. Wahrjcheinlich in Erinnerung an feine Junggefellen- 
wirtjchaft pflegte er nämlich feine Hoſen eigenhändig aus- 
zubeflern, und rechtfertigte dies mit der Ungejchidlichfeit 
der deutjchen Schneider, die nicht leicht ein neues Paar 
recht pafjend machen fünnten. Auch dedte er fich dabei 
mit der Autorität der Kurfürften Friedrih und Johann, 
von denen er behauptete, daß fie fich gleicherweije ihre 
Hofen geflidt hätten. Sehr wenig angenehm berührt 
war Käthe durch diefe Kunftfertigkeit ihres Mannes, als 
fie einft ein Baar Hofen eines der Kinder fand, aus denen 
Luther einfach ein Stüd behufs Flickens der eigenen Hofe 
gejchnitten Hatte. 

Echt deutſches Weſen tritt uns auch in Luthers 
Liebe zu der Natur entgegen. Wittenberg bot ja freilich 
nicht viel Naturfchönheiten. Wenn auch jenfeit3 der Elbe 
fruchtbare Land lag, jo führt doch Luther felbjt von 
Wittenberg einen Reim an: 

Ländicken, Ländiden, 

Du bift ein Sändiden! 
Wenn if dif arbeite, 

So bift du Licht (leicht); 
Wenn if dik egge, 

Biſt du ſchlicht; 

Wenn if die meie (mähe), 
So finde if nicht. 

Drei Meilen um Wittenberg, fagt er, fei fandige 
und fteinige Haide. Aber mit Freuden arbeitete Luther 
in jeinen Gärten, von denen wir ſchon oben hörten. „Da 
der Satan mit feinen Gliedern wütet, fo will ich ihn ver- 
lachen und die Gärten, das ift des Schöpfers Segnungen, 
betrachten und ihrer zu jeinem Preife genießen.“ Da 
zog er nicht blos das gewöhnliche Küchengemüſe für den 
täglichen Tiih. Er hatte feine bejondere Freude daran, 
auch ſeltene Gewächſe zu pflegen. Durch Freundeshand 
ließ er ſich Samen aus Erfurt und Nürnberg ſchicken. 
Mißglückte bei ihm auch zuerit die Zucht der Melonen, 
10 fonnte er doch fpäter von ihrem Gedeihen, ſowie dem 
Wachstum der großen Kürbiffe und Gurfen berichten. 
Auch die berühmten Erfurter Riefenrettige durften feinem 
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Garten nicht fehlen. Er veredelte Bäume und zog ver- 
ſchiedenes Obſt, z.B. auch Maulbeeren und Feigen. Be- 
ſonders liebte er die Mispeln, mehr denn „alle weljche 
Feigen.“ Bei feinem Freunde Lauterbah in Pirna be- 
ſtellte er jich fogar einmal zehn Schod Weinpfähle. Bienen- 
ftöde waren ebenfall3 in einem feiner Gärten. Blumen 
liebte er jehr. Wird uns doch berichtet, daß er jchon ala 
Mönch zum Spott feiner Feinde einen Blumenftrauß 
während jeiner Disputation mit Ed bei der Hand gehabt 
babe. An Spalatin fchrieb er einst, nachdem er den 
Klojtergarten im erjten Jahre feiner Ehe hergerichtet hatte: 
„Kommſt du zu mir, jo follft du etliche alte Denkmäler 
unferer Liebe und Freundichaft ſehen. Sch Habe den 
Garten bepflanzt und den Brunnen gebaut und beides 
mit recht großem Glüde. Komm zu mir, und du follit 
mit Rojen und Lilien befränzt werden.“ Mit welch fin- 
nendem Auge betrachtete er das Kleinſte in der Natur! 
Sie ward ihm zur Predigerin von den Geheimnifjen des 
Himmelreih!. Das Beilhen mit jeiner blauen Yarbe 
als erjtes Frühlingsblümchen, das Gottes Liebe und Treue 
predigt, das Vögelchen, das in feinem arten das Neſt 
baut, die Grasmüde, die vor feinem Fenster von dem 
Kuduf, den fie aufgezogen hat, getötet wird, die Bienen 
mit ihrem Fleiß und ihrer Sauberfeit, alles wird ihm 
Anlaß zu den finnigiten Betrachtungen. „Niemand kann 
ausrechnen, fagt er unter anderm, was Gott nur allein 
braucht, die Sperlinge und unnützen Vögel zu ernähren, 
die koſten ihm in einem Sahre allein mehr, als der König 
von Frankreich Einfommen hat. Und nun denfe man an 
das andere. Gott verfteht alle Handwerfe. In feiner 
Schneiderei macht er dem Hirsch einen Rod, der Hundert 
Sabre hält, als ein Schufter giebt er ihm Schuhe an die 
Beine und bei der lieben Sonne ift er ein Koch. — Er 
fönnte wohl reich werden, wenn er wollte, wenn er die 
Sonne aufhielte, die Luft einfchlöffe, wenn er dem Papſt, 
Kaiſer, Biichöfen und Doktoren mit Tode drohte, ſobald 
fie ihm nicht zur Stunde 100000 Gulden zahlten. Da 
er aber das nicht thut, find wir undankbare Unfläter.” 

Befonderd waren die Vögel feine Freunde. Daß 
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man fie, die freien Kreaturen der Lüfte, wegfing, war ihm 
ein Greuel. Um feinem Famulus Wolf Sieberger, dejjen 
Liebhaberei die Vogelſtellerei war, diefe Sache zu verleiden, 
(egte er ihm einst folgenden Brief vor: 
„Unferm günjtigen Herrn Doftori Martino Luthern, 
Prediger zu Wittenberg. 

Wir Drofjeln, Amfeln, Finken, Hänflinge, Stieglibe 
famt andern frommen ehrbaren Vögeln, jo diefen Herbit 
über Wittenberg reifen jollen, fügen eurer Liebe zu willen, 
wie wir gläublich berichtet werden, daß einer, genannt 
Wolfgang Sieberger, euer Diener, fich unterjtanden Habe, 
einen großen freventlichen Thurſt (Eifer), und etliche alte 
verdorbene Nebe aus großem Zorn und Haß über uns 
teuer gefauft, damit einen Finfenherd anzurichten, und 
nicht allein unjern lieben Freunden den Finfen, fondern 
aud und allen die Freiheit zu fliegen in der Luft und 
auf Erden Körnlein zu leſen, von Gott uns gegeben, zu 
wehren vornimmt, dazu und nach unjerem Leib und Leben 
itellet, jo wir. doch gegen ihn gar nicht3 verjchuldet, noch) 
jolche ernjtliche und geſchwinde Thurſt um ihn verdienet. 
Weil denn das alles, wie ihr jelbit könnt bedenken, una armen 
freien Vögeln (jo zuvor weder Scheune nnd Häufer, noch 
etwas darinnen haben) eine gefährliche und große Be— 
ſchwerung, iſt an euch unfere demütige und freundliche 
Bitte, ihr mollet euren Diener von folcher Thurft weisen, 
oder, wo das nicht fein kann, doch ihn dahin halten, daß 
er und des Abends zuvor treue Körner auf den Herd, 
und morgen: vor acht nicht aufitehe und auf den Herd 
gehe, jo wollen wir dann unfern Zug über Wittenberg 
Hin nehmen. Wird er das nicht thun, fondern uns alfo 
freventli) nad unferm Leben stehen, fo wollen wir Gott 
bitten, daß er ihm fteuere, und er des Tages auf dem 
Herde Fröſche, Heufchreden und Schneden an unfrer Statt 
fange und zu Nacht von Mäufen, Flöhen, Läufen, Wanzen 
überzogen werde, damit er unfrer vergeſſe und den freien 
Flug uns nit wehre. Warum gebraucht er folhen Zorn 
und Ernſt nicht wider die Sperlinge, Elſtern, Dohlen, Raben, 
Mäufe und Ratten? welche euch doch viel Leids thun, 
fehlen und rauben und auch aus den Häufern Korn, 
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Hafer, Malz, Gerſten forttragen, welches wir nicht thun, 
jondern allein das kleine Brödlein und einzelne verfallene 
Körnlein juchen. Wir ftellen ſolche unjere Sachen auf recht- 
mäßige Vernunft, ob uns von ihm nicht mit Unrecht fo 
hart wird nachgeitellet. Wir Hoffen aber zu Gott, weil 
unfere Brüder und Freunde jo viel in diefem Herbft vor 
ihm entflohen find, wir wollen auch feinen loſen faulen 
Netzen, jo wir gejtern ſahen, entfliehen. Gegeben in 
unferm himmliſchen Sit unter den Bäumen, unter unferm 
gewöhnlichen Siegel und Federn. 

Sehet die Bögel unter dem Himmel an, fie fäen 
nicht, jie ernten nicht, fie ſammeln nicht in die Scheuern, 
und euer himmliſcher Vater nähret fie doch. Matth. 6." 

Übrigens jcheint Sieberger in feiner Schlafmüßigfeit 
den Bögeln nicht jehr gefährlich geweſen zu fein. Luther 
ſcherzte darüber, daß derjelbe, wenn Vögel hineingegangen 
feien, in der Hoffnung auf noch reicheren Fang das Netz 
jo lange offen halte, bis jene, nachdem fie ſatt geworden, 
wieder fortgeflogen jeien. 

Gern ging Luther auch mit den Seinen durch Wald 
und Flur. In der Rirjchenzeit meldete er ſich und viele 
„feine Kirichenliebhaber” dem Bajtor Stiefel in Annas 
burg an und wanderte mit der Schar fröhlich fingend und 
icherzend die fünf Wegftunden Hin und zurüd. Oft be- 
fuchte er auch mit feinen Tifchgejellen die umliegenden 
Dörfer, kehrte auch bei den Paſtoren ein und hielt in der 
Kirche eine Predigt. Jedesmal aber wurde bei jolchen 
Gelegenheiten Speije und Tranf vom eigenen Haufe mit- 
genommen, damit er niemandem läſtig falle. Fröhlich 
wurde dann das Mahl, das Käthe eingepadt Hatte, ge— 
halten. Nach dem Gratias (dem Dankgebet) durfte aber 
bei folchen Gelegenheiten die Muſik zur Erfrifhung der 
Geifter nicht fehlen. 

An den Sommerabenden mögen wohl auch Zuther 
und feine Käthe in dem Klofterhofe, auf dem ein großer 
Birnbaum ftand, manchesmal auf den Steinfigen geſeſſen 
haben, welche an dem jchönen aus Pirnaifhen Sandftein 
kunſtvoll gearbeiteten Hauptthor des Hauſes (r des Pla— 
nes) angebradht waren. Das Thor ftand allerdings exit 
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feit 1540. Käthe hatte es ſich bei dem Pirnaer Paftor 
Lauterbach, dem früheren, Tijchgejellen, bejtellt und das 
Maß dorthin geſchickt. Uber dem einen der Sitze zur 
Seite des Thores befindet fich das Bild Luthers mit der 
Umſchrift: „Im -Stillefein und Hoffen wird eure Stärfe 
fein,“ iiber dem andern Sit das Wappen Luthers.) Noch 
heute bildet diefes Thor eine Zierde des Lutherhaufez. 

Diefes „Stillefein“, als die Duelle der Kraft, vergaß 
wahrlich Luther nicht bei dem buntbewegten Leben in der 
Offentlichfeit, wie im Haufe. In Gottes Wort und 
im Gebete hat er e3 gefucht. Wie er feine Hausgemeinde 
als rechter Hauspriefter im eigenen Heim um ſich ver- 
ſammelte, und ihr die Epifteln und Evangelien des Rirchen- 
jahrs auslegte, welche Predigten in doppelter Nachſchrift 
als „Hauspoftille Luthers“ auf uns gefommen find, fo 
fammelte er auch fich allein in feiner Stube im perſön— 
lichen Gebet und in Berjenfung in Gottes Wort. Luthers 
Barbier, Peter Beßkendorf, gewöhnlich Meifter Peter 
Balbierer genannt, mit dem er ein befonder3 gemütliches 
Berhältnis unterhielt, Hatte ihn einjt um Nat gefragt, 
wie er (Luther) es mit dem Beten made, um nicht durch 
fremde Gedanfen abgelenft zu werden. Luther widmete 
ihm eine bejonders föftliche Schrift: „Wie man beten foll 
für Meifter Peter Balbierer.” Da läßt er uns einen 
deutlichen Einblick in dieſe Seite feines perfünlichen Lebens 
thun. „Lieber Meifter Beter, hebt er an, ich geb3 euch 
fo gut, als ich& habe, und wie ich jelber mich mit Beten 
halte... Erftlich, wenn ich fühle, daß ich durch fremde 
Geſchäfte und Gedanken bin kalt und unluftig zu beten 
geworden (wie denn das Fleisch und der Teufel allwege 
das Gebet wehren und hindern) nehme ich mein Pfälter- 
fein, laufe in die Kammer, und hebe an die zehn Gebote, 
*) Luther jelbjt Hatte fich fein Wappen zufammengeftellt. 
Es bejteht aus einem ſchwarzen Kreuze (da8 Kreuz Chrifti das 
den alten Menjchen ertötet), welches in einem roten (wieder lebendig 
gemachten) Herzen fteht. Das Herz liegt in einer weißen Roje 
als Sinnbild der jeligen Freude. Die Roſe ſchwebt im blauen 
Himmelszelt, welches vom goldnen Ring der Ewigkeit um: 
ſchloſſen ift. 
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den Glauben und danach ich Zeit Habe, etliche Sprüche 
Chriſti, Pauli oder Palmen mündlich bei mir ſelbſt zu 
iprechen, allerwege, wie die Kinder thun. Darum ifts 
gut, daß man frühe morgens lafje daS Gebet das erfte, 
und abends das letzte Werk fein, und hüte fich mit 
Fleiß dor diejen betrüglichen Gedanken, die da jagen: 
„Harre ein wenig, über eine Stunde will ich beten. Sch 
muß Dies oder dag zuvor fertigen“, denn mit folchen Ge— 
danken fommt man vom Gebet in die Geichäfte, die halten 
und umfangen dann einen, daß aus dem Gebete nichts 
wird... Wenn nun das Herz durch jolch mündlich Ge- 
ſpräch erwärmt und zu fich ſelbſt gefommen ift, jo fniee 
nieder, oder jtehe mit gefalteten Händen und Augen gen 
Himmel und ſprich:“ Und nun folgt eine ausführliche 
Gebetsweije nach den Stüden des Katehismus. „Gleich 
als ein guter fleißiger Balbierer muß feine Gedanten, 
Sinn und Augen gar genau auf das Scheermefjer und 
auf die Haare richten, und nicht vergeſſen, wo er fei im 
Stich oder Schnitt; wo er aber zugleich will viel plaudern 
oder anderswohin denfen oder guden, jollte er wohl einem 
Maul und Nafen, die Kehle dazu abjchneiden. Wie viel- 
mehr will das Gebet das Herz einig, ganz und allein 
haben, ſolls anders ein gut Gebet fein.“ 

Das bisher DBerichtete waren Liebliche freundliche 
Bilder aus Luthers häuslichem Leben. Aber nicht umſonſt 
hat er in feinem Traubüchlein neben dem Segen aud) das 
Kreuz der Ehe hervorgehoben. Solches Kreuz hat Luther 
reichlich erfahren. Aus diejer Erfahrung hat er es be- 
zeugt: „Nach dem Kreuze Chriſti ift das Heilige Kreuz im 
Haufe der höchſte Schab auf Erden, denn es erklärt 
ung die Schrift, ftärfet den Glauben, lehret recht und 
ernftlich beten, dämpfet unfer Fleifh und macht und Gottes 
Wort ſüße, und Gott pflanzet dadurch große Tugenden 
in ung.” Biel Krankheitsnot hat er an fich jelbit durch— 
machen müfjen. Schon von 1521, vielleicht gar 1518 
an, bildete fich das ſchwere ſchmerzhafte Steinleiden aus, 
das ihn in bejonderg große Gefahren brachte. Außerdem 
fitt aber Luther auch an dem gewöhnlichen Begleiter des 
Steinleidens, an Gicht und wiederholten, ſelbſt fieberhaftem 
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Rheumatismus. Auch fein Kopf war oft jehr eingenommen 
und bereitete ihm viele Hemmniſſe. Aber getroft blieb er 
in folhem Leid: „Soll ih nun Frank fein, fo will ich 
unferm Herrgott zu Liebe und dem Teufel zu Troß krank 
fein.“ Ein befonders ſchweres Jahr, wie wir oben ſchon 
erwähnten, war allerdings das Sahr 1527. Zu den Leiden 
des Körpers, und wohl zum Zeil mit dadurch bedingt, 
famen innere geiftlihe Anfechtungen; in der Stadt 
wütete die Peſt, in feinem Haufe war allenthalben Krank— 
heitönot. „Mein Haus, fchrieb er damals, Hat an— 
gefangen ein Hospital zu werden, auswendig ijt Streit, 
inwendig ift Furcht und zwar heftig genug. Chriſtus 
fuchet uns heim.” Gerade diejes Jahr aber brachte in 
der ſchwerſten Zeit, wahricheinlich genau zehn Jahre nach 
dem Thejenanfchlag, die Geburtsftunde des mächtigen 
Slaubensliedes: Ein feſte Burg ift unfer Gott. Zu ver- 
ſchiedenen Malen war Luther in feiner Krankheit von den 
Arzten jchon aufgegeben. Sp auch im Zuli diefes Jahres 
1527. Als er angeficht3 feines gewiljen Todes jein Weib 
neben fich jah, tröftete er dasſelbe: „Sch bitte dich, will 
mich der liebe Gott diesmal zu fich nehmen, daß du dich 
in feinen gnädigen Willen ergebeft. Du bift mein ehelich 
Weib, dafür ſollſt du es gewiß halten und gar feinen 
Zweifel daran haben; laß die blinde gottloje Welt damider 
jagen, was fie will; richte du dich nach Gottes Wort 
und halte fejt daran, jo haft du einen gewifjen beftändigen 
Troſt wider den Teufel und alle feine Läftermäufer.“ 
Dann rief er nad) feinem damals einzigen Kinde: „Wo 
ift denn mein allerliebftes Hänfichen?“ und als das Kind 
ihn darauf fröhlich anlachte, ſprach er: „O du armes 
Waislein! Nun befehle ich meine allerliebite Käthe und 
dich allerlichites Waislein meinem Lieben, frommen, treuen 
Gott; ihr Habt nichts, aber Gott, der ein Water der 
Waiſen und ein Richter der Witwen ift, wird euch wohl 
ernähren und verforgen.” Welch ftarker chriftlicher Cha- 
vafter aber Käthe war, zeigte fie gerade damals in den 
Worten, mit denen fie den Gatten, ob ihr auch das Herz 
brechen wollte, tröftete: „Mein Liebfter Herr Doktor, iſts 
Gottes Wille, fo will ich euch Lieber bei unferm Herrgott 
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wifjen, als bei mir. Es ift aber nicht allein um mich 
und mein Kind, fondern um viele Chriftenleute zu thun, 
die euer noch bedürfen. Wollet euch meinetwegen nicht 
befümmern. Ich befehle euch feinem göttlichen Willen; 
es wird euch Gott erhalten.” Langjam erholte fich Luther 
unter der rührenden Pflege feines Weibes. Derartige 
ſchwere Krankheitsnöte, die zum Tode zu führen fchienen, 
wiederholten ich noch mehreremals. So z.B. Anfang 1532, 
jodann vor allem 1537, als er fern von feiner Käthe in 
Schmalfalden war. 

Auch feine Käthe war einigemal leidend. Beſonders 
ichwebte jie im Januar 1540 in Lebensgefahr und erholte 
fih im März und April langjam. „Mein Herr Käthe, 
Ichreibt Luther am 5. März an Melanchthon, beginnt 
übermütig zu werden bei der durch Gottes Gnade wieder- 
fehrenden Gejundheit. Sie geht noch nicht völlig umher, 
aber fie thut doch ſchon mehr als blos Friechen.“ 

Zwei feiner Kinder Hat Luther durch den Tod ver- 
foren. „Es gejhähe mir ein großes Herzeleid, hatte er 
einjt geäußert, wenn eins meiner Kinder jtürbe, denn es 
ftürbe ein Stüf an meinem und ein Teil von der Mutter 
Leibe.” Die Gejchichte von der Opferung Iſaaks durch 
Abraham war ihm ganz bejonders beweglih: „Wie ein 
Herzpochen wird er da gehabt haben, daß er feinen eini- 
gen Sohn Hat follen opfern. Sch wollte wahrlich mit 
Gott disputieren, wenn er mir jolches fürlegte und zu- 
mutete.“ Schon als er fein erjtes Töchterchen Elifabeth, 
acht Monate alt, Hingeben mußte, bewegte ihn diefes Opfer 
tief. „Sh muß mich wundern, fchrieb er damals, was 
für ein franfes, faſt weibiſches Herz fie mir zurücdgelaffen, 
alfo jammert mich ihrer. Hätte ich e3 doch zuvor nimmer 
gedacht, daß den Bätern das Herz fünne jo weich werden 
gegen die Kinder.“ Ihr Leichenftein befindet ſich noch) 
auf dem Wittenberger Gottegader. 

Ergreifend aber ift der Tod feines Töchterleins Mag- 
dalene im Jahre 1542. Sie muß ein wunderbar jinniges, 
frommes, gehorfames Rind gemwejen fein, die bejondere 
Sreude der Eltern. Niemals Hatte fie ihren Eltern Anlaß 
zur lage gegeben. Es liegt ein Zug nad) der Emigfeit 
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über diefem reinen Kindesleben von Anfang an. Als fie 
dreizehn Jahre alt war, erfrankte fie Anfang September 
1542. Sie jelbft muß ihr Sterben geahnt haben, da fie 
dringend bat, ihren Bruder Johannes aus Torgau, wo er, 
wie wir oben (©. 23) hörten, bei Erodel in der Erziehung 
war, fommen zu laſſen. Luther jandte auch fofort einen 
Wagen nach Torgau und Vieß ihn holen, auch in der Hoff- 
dung, daß die Anweſenheit de3 innig geliebten Bruders 
die Lebensgeifter beleben würde. Vierzehn Tage zog ſich 
die Krankheit Hin, zwifchen Hoffen und Bangen. Als durch 
die Zunahme der Krankheit die Hoffnung auf Genefung 
ſchwand, betete Luther: „Sch habe fie gar fehr lieb, und 
wollte fie wohl gern behalten, wenn fie mir unfer Herr 
Gott Tafjen wollte; aber da es Dein Wille ift, daß Du fie 
dahinnehmen willft, jo will ich fie gerne bei Dir wiſſen,“ 
und zu der Kranken gewendet, fragt er: „Magdalenichen, 
mein Töchterlein, du bliebeft gern hier bei deinem Vater, 
und zeucheft auch gern zu jenem Bater?“ Und das Rind 
antwortet fröhlich: „Sa, herzer Vater, wie Gott will.“ 
Sn der Nacht vor dem Tode hatte die Mutter einen 
Traum: Zwei junge, Schöne Gejellen wären gekommen, 
ihr Magdalenchen zur Hochzeit zu führen. Als Melanch— 
thon das hörte, erfchraf er und deutete den Traum: „Die 
jungen Gefellen find die lieben Engel, die werden fommen 
und diefe Jungfrau in das Himmelreich, in die rechte 
Hochzeit führen.“ 

AS fie am Abend des 20. September in den Tebten 
Zügen lag, fiel Luther neben ihrem Bette auf die Kniee, 
weinte bitterlich und bat um ihre Erlöfung. Da entichlief 
fie abends nad) 9 Uhr fanft in feinen Armen. Die Mutter 
ſtand vor Traurigkeit fern vom Bette. ALS fie im Sarge 
lag, ſah er fie an und ſprach: „Ach du liebes Lenichen, 
du wirft. wieder auferftehn und Leuchten wie ein Stern, 
ja wie die Sonne.” Da man ihr den Sarg zu eng und 
zu kurz gemacht hatte, fagte er: „Das. Bett ift ihr zu 
fein, weil fie num geftorben ift. — Ich bin ja fröhlich 
im Geift, aber nach dem Fleiſch bin ich ſehr traurig; das 
Fleiſch will nicht heran, das Scheiden vexiert einen über 
die Maßen ſehr. Wunder Ding iſt es zu wiſſen, daß ſie 


53 


gewiß im Frieden und ihr wohl ift, und doch noch fo 
traurig. fein.” AS das Volk zum Begräbnis Fam und 
ihn feine Mittrauer ausſprach, erwiderte er: „Es foll 
euch Tieb fein, ich habe einen Heiligen gen Himmel ge- 
ſchickt, ja einen lebendigen Heiligen. D hätten wir einen 
folchen Tod, einen folchen Tod wollte ich auf diefe Stunde 
annehmen.” Da jagte einer: „Sa, es ift wohl wahr, doch 
behält ein jeder gerne die Seinen.” Luther erwiderte: 
„Fleiſch iſt Sleifch, und Blut ift Blut! Ich bin froh, daß 
fie hinüber ift, feine Traurigkeit ift da, denn des Fleiſches.“ 
As fie vom Begräbnis heimfehrten und Käthe fich nicht 
tröften fonnte, richtete er fie auf: „Liebe Käthe, bedenke 
doch, wo fie Hinfommt. Sie fommt ja wohl! Aber Fleisch 
und Blut fleifchet und blutet, thut wie feine Art ift, der 
Geift lebt und ift willig. Die Kinder disputieren nicht, 
wie man es ihnen fagt, jo glauben fie es; bei den Kindern 
it alles einfältig, jterben ohne Schmerz und Angſt, ohne 
Disputieren und ohne Anfechtung des Todes, ohne Schmer- 
zen anı Leibe, gleichtwie fie entichlafen.“ Später jagte er 
einmal im Freundesfreife: „Wenn meine Tochter Magda— 
lene wieder follte lebendig werden und follte mir das 
türkische Königreich mitbringen, fo wollte ichs nicht thun. 
O fie ift mwohlgefahren. Sch wollte, daß ich und meine 
Kinder und ihr alle aljo ſollt heimfahren, denn es werden 
böfe Zeiten darnach folgen.” Als fein Sohn Fohannes 
um die Weihnachtszeit in feinem Schmerze um den Verluſt 
der Schweiter ſich immer noch nicht beruhigen konnte und, 
bejonders durch die Mutter weich gemacht, nad) Haufe 
begehrte, ermahnte ihn Luther brieflich zu männlicher 
Überwindung der Weichlichkeit, befonders auch im Hinblid 
auf die Mutter, deren Sorgen er nicht erhöhen dürfe. 
Er ſolle aushalten, wohin Gott ihn durch feine Eltern 
gewiejen habe. 

Die Wunde, die durch Magdalenens Tod Luther 
geichlagen war, blutete noch lange. Dft Fam er im Freun— 
desfreife auf das Liebe Kind zu sprechen und bat feine 
Freunde, fie follten Gott um eine gute Stunde des Todes 
für ihn bitten. Seine Leiden mehrten ſich, fein Haar 
ward weiß. Er fühlte mit Schmerzen die Abnahme der 
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Kräfte des Leibes und des Geiftes. Sein Kopf, der ihm 
oft Not bereitet hatte, fam ihm vor wie ein Mefjer, dem 
der Stahl ganz und gar abgewetzt fei und das eitel Eifen 
geworden fei. „Das Eifen fchneidet nimmer, alfo ift aud) 
mein Kopf.” Kurz vor feinem Tode jchildert er fi) ala 
„alt, abgelebt, träge und falt, und nun auch einäugig.“ 
Es muß alfo auch das eine Auge zuleßt feine Sehfraft 
verloren haben. Dennoch loderte noch in ihm bis zulegt 
das Feuer des geiftigen Lebens, und bis ang Ende jtand 
er auf dem Plan, wo es galt zu bauen oder zu jtreiten. 
Doch jchaute er fehnfüchtig Hinaus auf das Jenſeits und 
bat um ein „jeliges, gnädiges Stündlein.” Müde der 
Welt, wollte er jcheiden „wie ein reicher Gaft aus einer 
gemeinen Herberge.“ 


Mit großer Sorge fah ihn feine Käthe am 23. Januar 
1546 mit feinen drei Söhnen und andern Perſonen zu 
den Mansfelder Grafen reifen, die ihn zur Beilegung 
von unerquidlichen zwifchen ihnen entjtandenen Streitig- 
feiten über mancherlei Nechte als Schiedgrichter erbeten 
hatten. Fünf Briefe voll Hriftliher Kraft und köſtlichen 
Humors fchrieb er noch von diefer Neife an feine Käthe. 
Er berichtet ihr von der großen Wiedertäuferin, der Saale, 
die im Eisgang ausgetreten war und fie mit der Wieder- 
taufe bedroht habe. Sie hätten zwiſchen den Waflern der 
Mulde, die auch ausgetreten fei, und der Saale ruhig 
liegen bleiben müffen. „Nicht daß uns darnach dürſtete 
zu trinken, fondern nahmen gut torgifch Bier und guten 
heinifchen Wein dafür. Ich Halte, wäreft du hier ge- 
weſen, jo hättet du ung auch alſo zu thun geraten, ſo 
hätten wir deinem Rate auch einmal gefolget.” Auf 
den durch ſolche Nachricht von Käthe gefchriebenen Brief, 
in dem fie ihren Sorgen Ausdrud giebt, antwortet er: 
„Lies du, liebe Käthe, den Sohannes und den Kleinen 
Katechismus, davon du zu dem Mal fagteft: Es ift doch 
alles in dem Buche von mir gejagt. Denn du millft 
jorgen für deinen Gott, gerade als wäre er nicht all- 
mächtig, der da könnte zehn Doktor Martinus schaffen, 
wo der einige alte erſöffe in der Saale, oder im Dfenloch, 
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oder auf Wolfs Vogelherd.“) Lak mich in Frieden mit 
deiner Sorge, ich habe einen befjeren Sorger, denn du und 
alle Engel find. Der Tiegt in der Krippen und hänget 
an einer Jungfrauen Bruft, aber ſitzet gleichwohl zur 
rechten Hand Gottes des allmächtigen Vaters. Darum 
jet in Frieden. Amen.” In launiger Weife berichtet er 
drei Tage darauf von verjchiedenen Fährlichfeiten: „Aller 
heiligſte Frau Doktorin! Wir bedanfen uns gar freundlich 
für eure große Sorge, davor ihr nicht ſchlafen könnt, denn 
feit der Zeit ihr für uns geforgt habt, wollte uns das 
Feuer verzehrt Haben in unferer Herberge, hart vor meiner 
Stubenthür, und gejtern, ohne Zweifel kraft eurer 
Sorge, hat uns fchier (beinahe) ein Stein auf den Kopf 
gefallen und zerqueticht, wie in einer Maufefallen.... ch 
forge, wo du nicht aufhöreft zu ſorgen, es möchte ung zu— 
legt die Erde verfchlingen und alle Elemente verfolgen. 
Lehreft du alfo den Katechismus und den Glauben? Bete 
du und laß Gott forgen. Es heißt: Wirf dein Anliegen 
auf den Herrn, der forgt für did.“ Aber die Sorge 
Käthes hatte doch ihren guten Grund. Nachdem er noch 
feinem Weibe von der glüdlichen Löfung feiner Friedens— 
aufgabe Hatte fchreiben fünnen, legte er fich auf fein Sterbe- 
lager. Fern von feiner Käthe jollte er in feiner Geburts— 
ftadt Eisleben fanft und felig heimfahren. Die ausführ- 
fihe Erzählung von jeinem erbaulichen Sterben gehört 
‚nicht in den Rahmen unferer Aufgabe. Sein lebtes Wort 
auf die Frage des D. Jonas: „Ehrmwürdiger Bater, 
wollet ihr auf Chriſtum und die Lehre, wie ihr fie ge- 
prediget, beftändig bleiben und ſterben?“ ift ein klares Ja 
geweſen. 

Käthe war ſchwer getroffen durch diefen Tod. Man 
fchaut in ihr trauerndes Herz hinein durch einen Brief, 
welchen fie ſechs Wochen nach Luthers Tode an ihre 
Schweiter in die Feder diftierte. Darin heißt es: „Daß 
ihr ein herzlich Mitleiden mit mir und meinen Kindern 
tragt, glaub ich Teichtlich. Denn wer wollte nicht billig 





*) Echerzhafte Anfpielung auf feines Dieners Wolf Siebergers 
Bogelherd (ſ. oben ©. 46). 
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betriibt und befümmert fein um einen folchen teuren 
Mann, als mein lieber Herr gewefen ift, der nicht allein 
einer Stadt oder einem einzigen Lande, jondern der ganzen 
Welt viel gedient hat. Derhalben ich wahrlich jehr be— 
trübt bin, daß ich mein großes Herzeleid feinem Menfchen 
fagen kann, und weiß nicht, wie mir zu Sinn und Mut 
iſt. Sch kann weder eſſen, noch trinfen, auch dazu nicht 
fchlafen. Und wenn ich hätte ein Fürftentum und Kaifer- 
tum gehabt, jollte mir fo leid nimmermehr gejchehen fein, 
fo ichs verloren hätte, als num unfer Herrgott mir und 
nicht allein mir, fondern der ganzen Welt diejen Lieben 
und teuren Mann genommen hat. Wenn ich daran 
denfe, jo kann ich vor Weinen, das Gott wohl weiß, weder 
reden noch ſchreiben laſſen.“ 

Käthe überlebte ihren Mann um 6!/, Jahre. Außer 
dem alten Auguftinerflofter, ihrem Gütchen Zulsdorf, den 
Gärten und einer großen Anzahl von Bechern und Kleinodien, 
die Luther gejchenft erhalten hatte, hinterließ ihr Luther 
fein Vermögen. Sie wäre in große Not gefommen, wenn 
nicht der Kurfürft um 2000 fl. ihr und ihren Kindern 
das Gut Wachsdorf bei Wittenberg gekauft hätte, das jie, 
wie wir oben (©. 33) hörten, | hon längere Zeit zu erwerben 
geftrebt hatte. Außerdem erhielt fie auch von dem König 
Chriftian von Dänemark eine jährliche Hülfe von 50 Thalern. 
Doch ging fie durch viel Sorge und Not. Sie mußte er- 
fahren, was Zuther ihr vorhergejagt hatte: „nach meinem 
Tode werden dich die vier Elemente zu Wittenberg doch 
nicht wohl leiden." Manche VBerfennung und Zurückſetzung, 
manchen Undanf mußte fie erdulden. Bei der Bewirtichaftung 
ihrer Gütchen, beſonders Wachsdorfs, hatte fie weder Glück, 
noch das rechte Geſchick. Die Kriegszeiten brachten ihr 
manchen Schaden. Im Jahre 1552 floh fie, da die 
Veit auch Schon in ihr Haus gedrungen war, mit ihren 
Kindern nad) Torgau. Unterwegs gingen die Pferde des 
Wagens dur, fie fprang aus dem Wagen, beichädigte 
fich beim Fall auf den Boden und wurde in einen Waffer- 
tümpel gefchleudert. Schred, Erkältung, wohl auch eine 
innere Berlegung warfen fie auf ein Kranfenlager. Wie 
fie einft in Wittenberg in dem Haufe des Stadtichreibers 
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Philipp Reichenbach zuerſt Zuflucht gefunden, jo war es 
wieder ein Philippus Reichenbach, Stadtrihter in Torgau 
(wahricheinlih der Sohn des erfteren) der fie aufnahm. 
Drei Monate jiechte jie langfam dem Tode entgegen. An 
Gottes Wort fand fie bis zulest ihren Troſt und blidte 
fehnfüchtig auf die fommende Erlöfung. In ihren Gebeten 
flehte fie oft für ihre Kinder und befahl fie Gottes Gnade, 
betete auch für die gefamte Kirche, daß die reine Lehre, 
die Gott durch das Wort ihres Mannes diejer lebten 
Zeit wiedergegeben habe, unverfäljcht der Nachwelt er- 
halten bleibe. ALS einen ihrer Ausſprüche auf dem Sterbe= 
bette wird und das Wort berichtet: „Sch will an meinem 
Herren Chriftus kleben bleiben, wie die Klette am Kleide.“ 
So hat fie bis zulegt fih als echte Gefährtin ihres vor— 
ausgegangenen Gatten bewährt. 

Sn der Kirche zu Torgau lautet die Umjchrift eines 
Leichenfteines, der das Bild einer Frau in damaliger 
Tracht zeigt: „Anno Domini 1552 den 20. Dezember ift 
in Gott jelig entfchlafen allhier in Torgau, Herrn D. Mar- 
tini Lutheri felige Witwe, Katharina von Bora.” 


Schlichte, anfpruchslofe Bilder deutfchen Familien— 
lebens find an uns vorübergezogen. Während bedeutende 
Männer, die unter der Bewunderung der Mit- und Nach— 
welt im hellſten Glanze ftrahlen, dieſen Nimbus gar oft 
einbüßen, wenn man ihr Privatleben, ihr Verhältnis zu 
der Familie fennen lernt, fo ift dagegen Luther ein ganzer 
Mann. Luther ift ganz derjelbe als Neformator, wie als 
Hausvater; auf der Kanzel, wie im Leben; vor den Großen 
der Welt, wie in der Kinderftube; im-heißen Kampf, wie 
bei frifcher Erholung; beim fröhlichen Fefte, wie im tiefen 
Leid; im Leben, wie im Sterben. Man muß den Mann 
auch als Menſch liebgewinnen, wenn man fein Herz nicht 
durch Vorurteile verfchanzgt hat. Was Luther war, it 
aber nicht etwa die Frucht einer glücdlichen Naturanlage 
gewefen. Im Gegenteil, feine natürlihe Artung hatte 
ihre großen Widerfprüche, ihre Schranken und Schwächen. 
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„Seine natürliche Perfünlichfeit mit ihren Widerjprüchen 
und inneren Qualen war in der Selbjtverzehrung und im 
BZergehen gewejen, war zu einem Chaos geworden, bis der 
ſchöpferiſche Odem des reinen Evangeliums mit feinem 
Troft und Friedenswort dem jelbjtmörderifchen Streit in 
ihm ein felige® Ende machte, und um den Mittelpunkt 
einer neuen Perſönlichkeit feine Kräfte harmonisch ſammelte.“ 
Er ift fein Heiliger geweſen, daS hat er jelbjt am beiten 
gewußt. Aber wie Luthers gejamte Perfönlichkeit, jo 
bleibt auch fein Haus ein Borbild für jedes chriftliche, 
für jedes deutſche Haus. 
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